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Commander Willard J. Reilly schlug die Beine übereinander und
lehnte sich im Schalensitz des Kommandanten zurück. Der Blick war
auf den großen Panoramaschirm gerichtet. Flirrende
Lichterscheinungen waren dort zu sehen, dahinter ein
zylinderförmiges Objekt, bei dem es sich nur um den Leichten
Kreuzer PLUTO unter Commander Steven Van Doren handeln konnte.

Die Entfernung zwischen beiden Schiffen betrug kaum 10.000
Kilometer.

Plötzlich war die PLUTO vom Schirm verschwunden.

»Captain, die PLUTO hat die Passage genommen«, stellte
Lieutenant Sara Majevsky, die Ortungs-

und Kommunikationsoffizierin der STERNENKRIEGER fest.

»Ob sie wirklich dort angekommen ist, wo wir es erwarten, werden
wir ja gleich sehen«, kommentierte Reilly.

Im Verlauf des letzten Jahres hatte es einen regen Verkehr durch
Wurmloch Alpha gegeben. Millionen Menschen waren nach Trans-Alpha
ausgewandert, um sich auf erdähnlichen Planeten niederzulassen, von
denen es in diesem 50.000 Lichtjahre entfernten Raumsektor mehr als
genug zu geben schien.

Eigentlich hätte eine Passage durch das Wurmloch inzwischen
Routine sein müssen.
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Erster Offizier: Chronik
der Sternenkrieger, Extra-Roman


von Alfred Bekker



Der Umfang dieses Buchs entspricht 161
Taschenbuchseiten.



Eine junge Offizierin des Space Army Corps tritt ihren Dienst
an Bord eines Schiffs an, das am Rand des Einflussbereichs der
Humanen Welten operiert. Die Invasion einer bisher weitgehend
unbekannten Spezies erfordert ein militärisches Eingreifen...


„Erster Offizier“ ist nach „Erstes Kommando“ und „Terrifors
Geschichte“ der dritte Prequel-Band zur Science Fiction Serie
„Chronik der Sternenkrieger“, von der bisher die Bände 1-37
lieferbar sind.



Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Jugendbüchern und Krimis. 
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Aus dem persönlichen Logbuch von Lieutenant Commander Rena
Sunfrost, Jahreswende 2245/2246; zur Zeit der Aufzeichnung gerade
zum Ersten Offizier der SURVIVOR befördert.

Ich bin seit kurzem Erster Offizier an Bord der SURVIVOR unter
Commander Theo Tulane. Als Etappenziel in meiner Karriereplanung
ist das eigentlich nicht schlecht für mein Alter, finde ich. Aber
mein Ziel bleibt natürlich, selber so schnell wie möglich
Kommandantin eines Raumschiffs zu werden.

Commander Tulane hat seine Eigenheiten.

Um ganz ehrlich zu sein: In vielen Dingen ist er das genaue
Gegenteil von mir. Aber das muss nicht heißen, dass wir nicht
miteinander klarkommen.

Tulane kommt von den Weltraumstreitkräften der Siedler des New
Hope-Systems, die während des Krieges gegen die Qriid in das Space
Army Corps des Bundes der Humanen Welten integriert wurden. Eine
militärische Raumakademie hat Tulane nie von innen gesehen, was ihn
manchmal sehr unkonventionell handeln lässt.
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Aus dem persönlichen Logbuch von Commander Theo Tulane,
Captain der SURVIVOR, 1.1. 2246:

Wir sind in einer wichtigen Mission zu einer dieser
Siedlerwelten am Rand des sogenannten Niemandslandes unterwegs, wie
der Raumsektor genannt wird, der den Einflussbereich der Humanen
Welten vom Imperium der Qriid trennt, von denen wir glauben, dass
sie jederzeit wieder angreifen könnten.

Worum es genau geht, weiß ich noch nicht.

Ich erfahre es erst, wenn wir dort sind. Dann werde ich durch
eine Überlichttransmission von Admiral Raimondo persönlich
informiert.

Aber es muss eine wichtige Mission sein, wenn Raimondo
persönlich dahintersteckt.

Ach ja, fast hätte ich es vergessen: Ich habe einen neuen
Ersten Offizier. Sie ist eine junge Frau. Für meinen Geschmack
etwas zu jung. Ob sie zu uns passt, muss sich noch herausstellen.
Die Absolventen der Space Army Corps Akademie neigen meiner Ansicht
nach etwas zur Arroganz. Aber ich gebe ihr eine Chance.
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Aus den Erinnerungen von Admiral Raimondo:

Paranormale Kräfte sind eine wissenschaftliche Tatsache, keine
Frage des Glaubens. Es wurde Zeit, dass dieses Potenzial des
Menschen endlich eine systematische Förderung und Ausbildung bekam.
Deshalb habe ich die Schule für entsprechende Talente in
Zusammenarbeit mit dem Far Galaxy Konzern initiiert. Sie ist jetzt
offiziell ein Teil der Far Galaxy Universität auf Sedna im
Kuiper-Gürtel. Und ich glaube, es ist ganz gut, dass diese
Institution bisher noch niemandem so richtig aufgefallen ist.
Selbst die Konzernoberen verschweigen sie schamhaft ihren
Aktionären.

Als es dann zu dieser Krise kam, bei der einige der
Sedna-Talente eine Rolle spielten, war ich gezwungen, Commander
Tulane den Einsatzbefehl zu geben - einen Mann, den ich bis dahin
für nicht ganz zuverlässig hielt…
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Von Schlichtens kleine Geschichte der Wissenschaft des 23.
Jahrhunderts:

Der X-Raum-Antrieb oder auch manchmal X-Raum-Effekt-Antrieb
kam glücklicherweise aus der Mode, als man einen besseren und vor
allem zuverlässigeren und weniger gefährlichen Überlichtantrieb
entwickelte: Den Sandström-Antrieb, der auf einem gut
kontrollierbaren Flug durch den sogenannte Zwischenraum basiert. Im
Gegensatz dazu ist ein Überlichtsprung durch den X-Raum immer eine
Art Russisches Roulette gewesen. In letzter Zeit soll dieses Relikt
aus der Steinzeit des Überlichtfluges aber wieder vermehrt in Mode
gekommen sein. Vor allem in den äußeren Kolonien.

Ich fürchte, da spart man am falschen Ende.

Inzwischen ist mir bekannt geworden, dass man in den Jahren
2340 bis 2348 in einem Forschungszentrum auf dem Planeten Garoldi
26d, der nach seiner bedeutendsten Stadt auch manchmal New Buenos
Aires genannt wird, im Auftrag des Far Galaxy Konzerns sogar an
einem auf dem X-Raum-Effekt basierenden Transmitter-System
gearbeitet wurde, dass einen Nullzeit-Transport von Planet zu
Planet über interstellare Distanzen hinweg ermöglichen
sollte.

Erst das große Unglück von 2348 machte diesen Plänen vorerst
ein Ende. Danach glaubte man nicht mehr, den X-Raum beherrschen zu
können, ohne unkalkulierbare Gefahren in Kauf nehmen zu müssen. Es
wird bis heute verschwiegen, dass der Forschungstransmitter auf
Garoldi 26d die Ursache dafür war - und nicht der Terroranschlag
eines extraterristrischen Geheimdienstes.

Es mag Spezies geben, die den X-Raum-Effekt zu nutzen wissen.
Entweder für den überlichtschnellen Raumsprung oder für
Transmittersysteme. Der Mensch gehört einstweilen wohl nicht dazu,
und es spricht einiges dafür, dass irdische Raumschiffe auch in
hundert Jahren noch durch den sogenannten Zwischenraum (auch
Sandström-Kontiunuum genannt) fliegen müssen und dabei fast zwei
Wochen brauchen, um 50 Lichtjahre zurückzulegen.





                                       5

“Darf ich Sie etwas fragen, Madam?”

“Sicher Lieutenant.”

“Hat man Ihnen gegenüber nähere Informationen zu unserem
Einsatzort gegeben?”

Rena Sunfrost hatte sich einen Kaffee in einem der Automaten
im Aufenthaltsraum der SURVIVOR gezogen und saß nun zusammen mit
Lieutenant Alex Enarom, dem Rudergänger, an einem Tisch.

“Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir nach Garoldi 26d
fliegen.”

“Das hätte ich spätestens dann gemerkt, wenn meine Schicht
beginnt und ich an den Ruderkontrollen sitze.”

“Warum fragen Sie dann?”

“Unterliegt der Rest der Geheimhaltung, Madam?”

“Wenn es so wäre, dürfte ich Ihnen nichts darüber sagen,
Lieutenant Enarom.”

“Nennen Sie mich Alex.”

“Ich werde Sie lieber Lieutenant nennen.”

Enarom verzog das Gesicht. “Wir sollten zusammenhalten.”

“Wie meinen Sie das?”

“Na, ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Wir sind die
einzigen Absolventen der Space Army Corps Akademie an Bord.
Abgesehen von Paul natürlich, aber der zählt nicht.”

“Wer ist Paul?”

“Fähnrich Paul Mandagor. Der lange Lulatsch. Den können Sie
nicht übersehen. Läuft immer mit einem Antigrav-Pak auf dem Rücken
herum, weil er als umweltangepasster Abkömmling der ersten
Marssiedler auf eine viel geringere Schwerkraft eingestellt
ist.”

“Ein Real Martian. Ich weiß, wen Sie meinen. Und wieso zählt
der Ihrer Ansicht nach nicht?”

“Weil er nur Fähnrich ist. Aber die anderen sind ehemalige
Angehörige der Raumverteidigung der New Hope-Planeten, die man
unter dem Druck der Bedrohung durch die Qriid mehr schlecht als
Recht in das Space Army Corps integriert hat!”

“Ich weiß.”

“Inklusive des Captains!”

„So ist es.“

“Der war früher Frachtfahrer.”

“Und Sie finden es erniedrigend, von so jemandem Befehle
anzunehmen?”

“Sie nicht, Sunfrost?”

“Ich kann damit leben, Lieutenant.”

Alex Enarom hob die Augenbrauen. “Jedenfalls bin ich froh,
dass Sie an Bord sind.”
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Garoldi 26d (auch New Buenos Aires genannt): Erdähnlicher
Planet am Rande des Niemandslandes zwischen dem Bund der Humanen
Welten und dem Heiligen Imperium der Qriid.
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Im Forschungscamp des Far Galaxy Komplexes von New Buenos
Aires City - auf dem dritten Planeten der am Rand des
Niemandslandes gelegenen Sonne Garoldi 26d…



Professor Henders saß mit zwei seiner Mitarbeiter an einem
Kantinentisch und stocherte in seinem Salat herum. Die anderen
beiden Personen am Tisch waren Dr. Hawk Dumont und dessen
Lebensgefährtin Kim, die ebenfalls als wissenschaftliche
Mitarbeiterin angestellt war. 

Dass Hawk und Kim privat ein Paar waren, machte die Arbeit aus
Henders’ Sicht nicht unbedingt einfacher. Eher im Gegenteil. 

Kim hatte im Übrigen einen Sohn, der eine Begabtenklasse in
Far Galaxy University City auf Sedna im Kuiper-Gürtel des
Sol-Systems besuchte. 

Kristian hieß er. 

Und was die Sache mit ihm kompliziert machte, war nicht die
Tatsache, dass er nicht Hawks Sohn war und auch nicht, dass er sich
in einem schwierigen Alter befand. Kompliziert war, dass es keine
gewöhnliche Begabung war, zu deren Förderung er auf Sedna lebte -
oder besser gesagt in Sedna, denn die Anlagen der Far Galaxy
University City waren in den Zwergplaneten hineingebaut und
befanden sich zu mehr als neunzig Prozent unter der
Oberfläche.

Kristian war paranormal talentiert. Und dieses Talent war ein
Erbe seiner Mutter. 

Eine Form der Begabung, deren Existenz von vielen nach wie vor
geleugnet wurde. Aber im Inneren von Sedna war man da anderer
Ansicht - auch wenn sich die Forschung dazu noch in den
Kinderschuhen befand 



*



Professor Henders kaute lustlos auf seinem Bissen herum und
schob dann den Teller erst einmal mit dem gesunden Arm zur Seite.
Der andere Arm steckte seit einem Laborunfall in einer
medizinischen Aktivschiene, um einen Bruch zu heilen. Heute sollte
die Schiene entfernt werden. Henders konnte es kaum erwarten.

„Das Kantinenessen war hier auch schon mal entschieden
besser!“, meinte er und atmete tief durch.

Sie hatten sich zum Essen verabredet, aber niemandem wollten
die Automatengerichte aus der Kantine im Moment so richtig
schmecken.

„Wir sollten noch mal alles gedanklich durchgehen“, sagte Kim.
Sie strich sich eine Strähne aus den Augen. Ihre Züge wirkten
angespannt.

Hawk wollte etwas sagen, aber das plötzlich schrillende
Alarmsignal hinderte ihn daran.

„Was ist los?“, fragte Kim und blickte sich etwas
orientierungslos um - so wie zahllose andere Kantinenbesucher
auch.

Ein paar bewaffnete Sicherheitskräfte stürmten in den Raum.
Sie trugen Elektro-Schocker und Nadler.

„Bitte verlassen Sie so schnell wie möglich das Gebäude!“,
ertönte es über einen Lautsprecher. „Es handelt sich um einen
Notfall!“

Was konnte da geschehen sein?

Kim, Hawk und Henders strömten mit den anderen Kantinengästen
durch den Ausgang in den Korridor. Darüber hinaus war noch ein
zweiter Ausgang zum Speiseraum geöffnet worden, der ansonsten
verschlossen war. Die Wachleute gestikulierten und versuchten alle
Anwesenden zu größtmöglicher Eile anzutreiben.

„Etwas schneller! Na los! Worauf warten Sie noch! Dies ist
keine Übung!“

Als sie sich im Korridor befanden, blieb Hawk plötzlich
stehen. Er wurde von hinten gerempelt.

Jemand fluchte.

„So ein gottverdammter Mist! Können Sie nicht
aufpassen?“

Allgemeine Hysterie hatte sich inzwischen unter den Anwesenden
verbreitet.

Bewaffnete Wachleute kamen im Laufschritt daher und
versuchten, gegen den Strom der Kantinengäste voranzukommen.

Kommandos und Anweisungen wurden gebrüllt. Dazu gab es die
Lautsprecheransagen, über die versucht wurde, die Situation zu
koordinieren.

„Ich möchte unbedingt wissen, was da los ist!“, meinte Hawk
voller Ungeduld.

„Folgen wir einfach den Sicherheitskräften“, schlug Henders
schulterzuckend vor.

„Worauf warten wir dann noch?“, fragte Kim.
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Es herrschte allgemeines Chaos im gesamten Gebäudekomplex.
Hawk, Henders und Kim folgten einfach den Sicherheitskräften.
Niemand achtete weiter auf sie. Ein Wachmann, der wohl die Aufgabe
hatte, die Menschen aus dem Gebäude zu lotsen, schrie sie an, um
ihnen klarzumachen, wohin sie zu laufen hätten - achtete aber nicht
weiter darauf, ob die drei seine Anweisungen auch ausführten. Eine
Gruppe ziemlich orientierungsloser Männer und Frauen umringten ihn
nämlich und belagerten ihn mit Fragen, von denen der arme Mann
natürlich im Moment selbst keine einzige beantworten konnte.

Sie folgten der Einheit von Sicherheitskräften durch die
Korridore und gelangten schließlich in die Zentrale des
hochgeheimen Forschungstransmitters auf Basis des
X-Raum-Effekts.

Die Wachmänner gingen sofort in Stellung, hielten sich dann
aber zurück.

Die Aufmerksamkeit aller war in diesem Augenblick auf die
Mitte des Raumes konzentriert. Einer der Techniker lag dort am
Boden. In Brusthöhe war seine Kombination vollkommen
verkohlt.

Die Wirkung eines Thermo-Strahlers!, dachte Hawk. Eigentlich
ein Werkzeug. War aber auch als Waffe zu gebrauchen.
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In einer Entfernung von nicht einmal drei Metern stand ein
weiterer Mann vollkommen starr da. Seiner Kombination nach gehörte
auch er zu den Technikern.

Der Thermo-Strahler, den der Mann in der Hand hielt, war auf
ihn selbst gerichtet. Das Gesicht wirkte angespannt, der Blick
starr, der Techniker nahm die Waffe jetzt noch etwas höher, so dass
sie gegen die eigene Schläfe zeigte.

Zweifellos wollte er sich umbringen, ehe die Sicherheitskräfte
irgendetwas unternahmen.

Augenblicke lang geschah buchstäblich nichts.

Der Einsatz von Nadlern und schweren Projektilwaffen - von
Gauss-Gewehren gar nicht zu reden! - verbot sich in dieser
unübersichtlichen Situation von selbst, zumal dadurch nicht nur
Menschenleben in Gefahr gebracht werden konnten, sondern auch
unklar war, ob der Techniker nicht versuchte, die Waffe
abzudrücken, die er zitternd in seiner Rechten hielt. Und auch
Elektro-Schocker waren nicht unbedingt ein geeignetes Mittel, um so
eine Situation zu bereinigen.

Dass dieser Mann im Moment völlig unberechenbar war, war allen
Beteiligten in diesem Augenblick natürlich klar.

Die Wachleute zögerten aber auch, Betäubungswaffen abzufeuern.
Schließlich konnten sie nicht garantieren, dass ihr Gegenüber trotz
eines betäubenden Elektroschocks oder eines paralysierenden
Injektions-Nadelschusses nicht vielleicht doch noch abdrücken
konnte.

„Seien Sie vernünftig“, sagte einer der Wachleute und machte
dabei einen Schritt nach vorn.

Ein Ruck ging dabei durch den Körper des Technikers. Das
Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

„Nein“, flüsterte Kim.

Die junge Frau hatte plötzlich wieder diesen besonderen, sehr
merkwürdigen Eindruck. Sie hätte unmöglich beschreiben können was
es war. Eine Empfindung. Vielleicht auch eher eine
Wahrnehmung.

Was ist das?, durchfuhr es sie.

Sie hatte plötzlich das Gefühl, von einer ungeheuer starken
Energie durchflutet zu werden. Eine Empfindung, die jede Faser
ihres Körpers erfasste.

„Lassen Sie die Waffe fallen!“, rief einer der Wachleute noch
einmal. „Bitte! Sie können doch nicht im Ernst davon ausgehen, dass
Sie sich hier den Weg mit dem Thermostrahler freibrennen
können!“

Der Wachmann mühte sich redlich ab, aber der Techniker, der
zweifellos kurz zuvor seinen Kollegen umgebracht hatte, schien
diese Worte überhaupt nicht zu hören. Er machte stattdessen ganz
den Eindruck, für Augenblicke in seine eigene Welt abgetaucht zu
sein.

Woher kommt sie – diese Kraft?, fragte sich Kim.

Plötzlich fiel die Waffe des Technikers zu Boden.
Widerstandslos ließ er sich daraufhin festnehmen.

Zwei Wachleute knieten inzwischen neben dem Toten. Aber trotz
fortgeschrittenster Medotechnik war da nichts mehr zu machen. Ein
medizinisches Team war sicherheitshalber schon zuvor gerufen
worden. Dessen Mitglieder eilten herbei und untersuchten den am
Boden liegenden Techniker, aber es war recht schnell klar, dass sie
nichts tun konnten.

„Ich verstehe das nicht“, sagte der Festgenommene. „Ich wollte
meinen Kollegen töten! Es ist unfassbar!“

„Warum haben Sie das getan?“, fragte einer der Offiziere unter
den Sicherheitskräften. „Es muss doch einen Grund geben!“

Schulterzucken.

Überall Schulterzucken.

Und offenkundige Ratlosigkeit.

Der Festgenommene sagte: „Ich kann es Ihnen nicht einmal genau
sagen. Ich fand einfach, dass er den Tod verdient hätte, weil er
die Schaltung in den Transmitter einbaute… Tod! Tod…“

Seine Augen weiteten sich, wie unter dem Einfluss von Drogen.
Er schien völlig unter Schock zu stehen und unter den
Sicherheitskräften wurde Unmut darüber geäußert, dass noch kein
Ermittler vor Ort war, der den Fall hätte übernehmen können.

Der Festgenommene schüttelte den Kopf. „Ich wollte es wirklich
tun – jetzt weiß ich allerdings nicht mehr, wie ich diese Gedanken
in mir die Oberhand gewinnen lassen konnte. Ich wollte das doch
nicht!“, weinte er. „Ich habe nie jemanden töten wollen…“

„Warum haben Sie es denn dann getan, verdammt noch mal?“,
fluchte einer der Wachleute, die ihn entwaffnet hatten und jetzt in
ihre Mitte nahmen. Handschellen klickten.

All das ließ der junge Mann völlig teilnahmslos mit sich
geschehen. Er schien es kaum wahrzunehmen. 

Weinend wurde der Mann abgeführt.

Henders trat an eine der Konsolen heran und überprüfte
alles.

„Die Schaltung war bereits aktiviert!“, stellte er
anschließend in Richtung von Kim und Hawk fest. Er wandte sich an
die anderen Techniker. „Ich möchte, dass umgehend Messungen
durchgeführt werden! Wir müssen restlos aufklären, was hier
geschehen ist! Sonst kann sich so etwas jederzeit
wiederholen!“

Wenig später wurde auch der Tote abtransportiert. In der
Zentrale des Forschungstransmitters wurde jetzt eine gerade
hektische Aktivität entfaltet.

Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten. Er blickte
starr auf die Anzeige und erklärte: „Nacheinander haben zwei
Impulse diese Anlage erreicht. Das sagen zumindest die Auswertungen
der Sensorenprotokolle.“

„Diese Impulse kamen von außen?“, vergewisserte sich Kim. Sie
hob die Augenbrauen.

„Ja“, nickte Hawk.

„Ich werde ein paar meiner Leute auf den Fall ansetzen“,
kündigte jetzt Professor Henders an. „Da muss doch mehr
dahinterstecken... Fest steht, dass der
X-Raum-Forschungstransmitter auf keinen Fall aktiviert
wurde.“

“Können Sie das beschwören?”

“Ja, ohne zu zögern.”

„Wenn Sie mich fragen, passen da ein paar Dinge nicht
zusammen“, meinte Hawk.
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Henders kehrte in sein Forschungsinstitut zurück und rief ein
paar seiner Assistenten zu einer kurzen Besprechung. Er erklärte
ihnen, was geschehen war und worauf es seiner Meinung nach
ankam.

„Haben Sie nicht irgendeinen Verdacht, was hinter den von
Ihnen beschriebenen Phänomenen stecken könnte?“, erkundigte sich
Dr. John Schmitt, einer der Assistenten aus Henders’ Team, der sich
hier seine ersten wissenschaftlichen Sporen verdiente.

„Überprüfen Sie noch mal alle Messergebnisse, gehen Sie jedes
Datenprotokoll durch...“ Henders hob seinen Arm, der immer noch in
einer Aktivschiene steckte. „Ich selbst werde Sie natürlich so
schnell wie möglich tatkräftig unterstützen, aber zuerst muss ich
dieses Ding hier wieder loswerden. Dafür haben Sie sicherlich
Verständnis.“
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Eine Stunde später befand sich Henders in der in nahegelegenen
Paracelsusklinik, um sich die Aktivschiene abnehmen zu
lassen.

Dienst hatte ein junger Assistenzarzt namens Dr. Richard
Kliatowski.

„Wie geht es Ihnen, Professor Henders?“, fragte er.

„Wenn das Ding hier erstmal weg ist, sicher gleich doppelt so
gut!“

„Wir werden gleich sehen, wie weit Ihr Arm ist.“

Vorsichtig nahm Dr. Kliatowski die Aktivschiene ab. Unter
normalen Umständen war diese in der Lage, einen gebrochenen Knochen
innerhalb von 24 Stunden wieder vollständig zu heilen.

„Bewegen Sie bitte die Finger!“, wies Dr. Kliatowski seinen
Patienten an.

Henders gehorchte.

„Alles perfekt!“, meinte er.

Dr. Kliatowski nickte. „Sieht für mich auch so aus, aber ich
will doch lieber auf Nummer sicher gehen.“

Er nahm ein medizinisches Diagnosegerät mit integriertem
Sensor und einem Abtaster, der den Arm durchleuchtete. Dr.
Kliatowski hielt das Anzeigefeld des Handsensors so, dass Henders
alles sehen konnte.

„Sehen Sie? Die dunkle Stelle dort – das ist Ihr Bruch
gewesen. Die Schattierung ist allerdings nur eine Markierung, die
ich zuvor gesetzt habe, sonst könnte es sein, dass ich den Abtaster
gar nicht auf die richtige Stelle setze. Es bedürfte jetzt schon
mikroskopischer Untersuchungen, um noch nachzuweisen, dass Sie
jemals einen gebrochenen Arm hatten.“

Dr. Kliatowski schaltete das Gerät ab.

„Sie sind fertig, Professor.“

„Und der Arm ist jetzt auch wieder voll belastbar?“

„Ja, natürlich.“

„Ich könnte jetzt zum Beispiel gleich loslegen und sagen wir
Badminton spielen.“

„Probieren Sie es aus! Ihr Arm ist jetzt genauso belastbar,
wie er es vor der Verletzung war.“

„Wenn Sie sich geirrt haben, werden Sie es sicher mitbekommen,
denn dann bin ich schneller wieder hier, als Ihnen lieb ist und
verklage Sie auf Schadensersatz wegen falscher Beratung!“

Kliatowski lächelte.

„Dagegen sind wir versichert“, grinste er.

Henders verließ die Klinik und trat ins Freie.

Die Sonne Garoldi 26 leuchtete durch die dünne, blassblau
schimmernde Wolkendecke.

Henders griff zu dem Kommunikator, den er am Gürtel trug. Er
stellte eine Verbindung zu Hawk her.

„Hören Sie zu, bisher ist vielleicht nicht immer alles so ganz
glücklich zwischen uns gelaufen. Ich denke, wir sollten einiges
miteinander besprechen.“

„Nichts dagegen“, sagte Hawk Dumont.

„Haben Sie Lust heute Abend mit mir Badminton zu spielen? Ich
hätte dabei die Möglichkeit, zu testen, ob mein Arm wirklich so
hundertprozentig wiederhergestellt ist, wie die Ärzte es
behaupten.“

„Okay.“

„Dann bis heute Abend um sechs, im Sportzentrum hier im
Komplex, Halle 3.“

„Ich werde dort sein“, versprach Hawk. „Sieht man Sie gleich
noch im Forschungszentrum?“

„Später, ich habe noch etwas zu erledigen. Aber falls sich
irgendetwas tut, wird Dr. Schmitt mich sofort verständigen.“

„Verstehe“, nickte Hawk.
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Hawk Dumont erreichte pünktlich Halle 3, musste auf Henders
aber eine geschlagene Viertelstunde warten.

„Tut mir leid“, sagte Henders. „Ich bin aufgehalten
worden.“

„Sehen wir zu, dass wir auf das Feld kommen“, meinte
Hawk.

Sie zogen sich um und standen sich anschließend mit dem
Schläger gegenüber. Henders traute seinem Arm noch immer nicht so
richtig.

Aber dieses Misstrauen war vollkommen unbegründet.

Der Arm funktionierte hervorragend.

Hawk war überrascht über die Schnelligkeit seines Gegners.
Immer wieder setzte Henders zu Schlägen an, die Hawk kaum zu
parieren wusste.

Schweißperlen standen Hawk auf der Stirn und er musste all
sein Können und seine Kraft aufbieten, um mit Henders mithalten zu
können. Schon nach wenigen Minuten war Hawks Hemd
durchgeschwitzt.

Du bist der Jüngere und solltest ihm eigentlich körperlich
überlegen sein!, überlegte Hawk. „Hey, was haben die in der Klinik
mit Ihrem Arm gemacht?“, rief er keuchend. „Wenn Sie gesagt hätten,
dass Sie sich auch noch ein halbes Kilo künstlicher Muskelmasse
haben implantieren lassen…“

„…dann hätten Sie das Spiel nicht angenommen?“

Er schlug so hart und schnell zu, dass Hawk sich zu Boden
werfen musste, um parieren zu können.

Den nächsten Schlag konnte er dann natürlich nicht mehr
kontern, da er einfach nicht schnell genug auf die Beine kam.

„Sie sind gut, Henders!“

Henders’ Augen blitzten.

„Danke! Ich weiß!“

Da Spiel ging ebenso rasend schnell und eindrucksvoll weiter,
wie Henders es begonnen hatte.

Der Wissenschaftler schien nicht die geringste Neigung zu
verspüren, das Tempo herauszunehmen.

Warum sollte er auch?, dachte Hawk. Er ist ja auch in einer
beneidenswert guten Verfassung!

Plötzlich glaubte Hawk in der hinteren rechten Ecke der Halle
einen Schemen zu sehen.

Einen Schatten, der sich bewegte.

Du darfst dir diese Angeberei von Henders nicht länger
gefallen lassen!, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Dieser
Gedanke war mit einem Mal da.

Glasklar.

Und sehr stark.

Er ließ sich nicht abschütteln, nicht davonscheuchen, wie eine
beißende Rauchschwade.

Was ist das?, ging es ihm durch den Kopf.

Im ersten Augenblick war Hawk überrascht davon, dann nahm er
es einfach hin.

Wie zu Stein erstarrt stand er das.

Henders schlug an ihm vorbei. Hawk machte nicht einmal den
Versuch, den Schlag zu parieren. Er ging quer über das Feld, direkt
auf Henders zu. Den Schläger knallte er auf den Boden.

„Heh, was ist los? Ist Ihnen nicht gut?“, fragte Henders, auf
dessen Stirn sich jetzt eine tiefe Furche gebildet hatte. Er
begriff nicht schnell genug, was Hawk vorhatte.

Mit der Rechten packte Hawk den Wissenschaftler beim Kragen,
zog ihn zu sich heran.

So nicht! Einen Angeber wie dich kann man wohl nur stoppen,
indem man ihm das Genick bricht!

Mit einem entschlossenen und mit beiden Händen ausgeführten
Griff fixierte er den Hals seines Gegenübers wie in einem
Schraubstock. Henders stöhnte auf, versuchte sich verzweifelt zu
befreien.

Aber Hawk war zu stark.

Gleich macht es knack und du hast es hinter dir, Henders!,
dachte Hawk mit kalter Entschlossenheit.
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„Haben Sie Hawk Dumont gesehen?“, fragte Kim, als sie im
Forschungsinstitut vorbeischaute. Nur noch wenige Forscher
arbeiteten um diese Uhrzeit im Institut. Die meisten waren nach
Hause gegangen und würden erst am nächsten Morgen wieder
auftauchen. Lediglich eine kleine Not-Crew sorgte dafür, dass die
anstehenden Arbeiten rund um die Uhr weitergeführt werden
konnten.

Dr. John Schmitt sah Kim etwas irritiert an. „Tut mir leid,
ich habe hier niemanden gesehen.“

„Und Henders?“

„Ah, richtig…Ich glaube, er wollte heute Abend seinen Arm
testen und sich mit Mr. Dumont zum Badminton treffen.“

Kim atmete tief durch.

Die Enttäuschung war nicht zu übersehen.

„Dann habe ich die beiden wohl verpasst.“

„Scheint so“, bestätigte Schmitt. Er lächelte. „Ich habe Sie
hier schon des Öfteren mit Henders gesehen, aber wir hatten, glaube
ich, noch nichts miteinander zutun, oder?“

„Nein, das ist richtig“, gab Kim zu.

„Ich heiße Schmitt. Aber Sie können mich auch John
nennen.“

„Kim.“

„Sie brennen sicher darauf ein paar neue Ergebnisse zu
erfahren.“

„Wenn Sie welche haben – nur heraus damit, John!“

„Die beiden von außen kommenden Impulse, die wir anmessen
konnten, kommen von der anderen Seite unseres Planeten.“

„Können Sie das genauer lokalisieren?“

„Sicher! Warten Sie!“

Sie folgte Schmitt zu einer Bildschirmwand. Der Assistent
machte sich an einem Schaltpult zu schaffen. Eine scheinbar
dreidimensionale Darstellung des Planeten Garoldi 26d erschien auf
dem Schirm. Ein bestimmtes Gebiet war rot markiert. „Sehen Sie
diese Wüstenregion in Äquatorhöhe. Ein Gebiet, das von mehreren
Gebirgszügen dermaßen eingekeilt wird, dass einfach kein
Niederschlag die Region erreichte. Man nennt dieses Gebiet
Totenreich. So steht es auch in den Karten. Soweit ich weiß, ist es
wenig erforscht!“ Schmitt zuckte die Achseln. „Wozu auch? Bis
vorhin konnte ich mir ehrlich gesagt auch keinen Grund vorstellen,
dorthin zufliegen.“

„Ich werde Henders sagen, was Sie herausgefunden haben!“,
versprach Kim.

„Tu Sie das!“

Plötzlich ertönte ein schriller Signalton. John Schmitt
entfaltete eine geradezu hektisch wirkende Aktivität. Er nahm
verschiedene Schaltungen vor und aktivierte ein paar Teilfenster
des gewaltigen Wandbildschirms. Eine Interkom-Verbindung zu einem
anderen Laborraum wurde geschaltet.

Das Gesicht einer jungen Frau mit gelockten blonden Haaren
erschien auf in einem Nebenbildschirm.

Kim kannte sie flüchtig vom sehen, wusste aber ihren Namen
nicht.

„Wir haben einen weiteren Impuls gemessen“, stellte die junge
Frau fest.

Schmitt betrachtete zunächst die Anzeigen auf seinem
Schaltpult und nickte schließlich. „Sie haben recht“, sagte
er.

Kim schluckte.

Falls etwas mit diesem Impuls angekommen sein sollte, dann ist
es noch da, überlegte sie.

Ein eigenartiges Gefühl überkam sie.

Wortlos drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zur
Turnhalle.

Sie gelangte zum Antigravlift, ließ sich ein paar Stockwerke
tiefer wieder absetzen.

Sie eilte den Korridor entlang und bemerkte gar nicht, dass
ein Wachmann sie ansprach. Sie beachtete ihn nicht weiter. Der
Wachmann gab Alarm und meldete sich über Interkom. Sie bewegte sich
wie automatisch.

Mich kann jetzt nichts stoppen, dachte sie. Ein Gefühl der
Stärke durchflutete sie.

„Ich brauche hier ein Sicherheitsteam!“, behauptete er.

Kim drehte sich nicht um und stand Augenblicke später in der
Turnhalle, wo Hawk und Henders ihr Match austragen wollten.

„Hawk!“, schrie Kim, als sie die Halle erreichte. „Du brichst
ihm ja das Genick!“

Im ersten Moment glaubte sie Ihren Augen nicht zu
trauen.

Hawk war gerade im Begriff Henders zu töten. Sein Gesicht war
zu einer Maske verzogen.

Plötzlich fühlte Kim eine geradezu unheimliche Kraft in sich
anwachsen. Aus welcher Ecke sie kam, wusste Kim nicht. Das einzige,
was sie mit Sicherheit sagen konnte war, dass sie existierte und
jede Pore ihres Körpers wie ein Energieschauer durchflutete. Ein
Zittern durchlief sie. Gänsehaut überzog ihren Körper.

Dieses Gefühl der Kraft war einmalig.

Aber plötzlich spürte sie, dass die Kraft keineswegs von ihr
selbst ausging.

Es ist Hawk, wurde es ihr klar. Ihrer beider Blicke trafen
sich kurz und sie spürte, wie die schier unermessliche Kraft, die
sich in Hawk gesammelt hatte, jetzt in ihr Bewusstsein hineinfloss.
Sie fühlte es ganz deutlich. Der Energiestrom war so heftig, dass
es schon teilweise mit Schmerz verbunden war.

Zuerst hatte Kim sich gefragt, was sie tun sollte, angesichts
dieser unheimlichen Macht.

Aber dann war instinktiv klar, dass sie gar nichts zu tun
brauchte. Sie brauchte sich einfach nur jener unheimlichen Kraft
gegenüber zu öffnen, die jetzt in sie hineinfloss.

Ich kann ohnehin nichts dagegen tun!, wurde ihr klar.

In diesem Augenblick blickte Hawk zu ihr herüber.

Sein eiserner und innerhalb der nächsten Sekunden sicherlich
tödlicher Griff um Henders’ Hals lockerte sich. Er ließ den
Wissenschaftler schließlich los. Dieser wich taumelnd vor Hawk
zurück und hielt sich den Hals. Henders rang nach Luft.

Der Kraftstrom, der Kim erreichte, wurde immer noch
stärker.

Kannst du dich daran erinnern, dich jemals so stark gefühlt zu
haben? In der linken Ecke der Halle bemerkte Kim dann plötzlich
einen Schemen. Zunächst war es nur ein vager Umriss, dessen
Konturen sich immer klarer gegen die Umgebung abhoben.

Wie aus weiter Ferne hörte sie hinter sich Schritte. Es waren
die Wachleute, die ihr gefolgt waren. Auch sie sahen offenbar das
Wesen, das da vor ihnen materialisierte.

„Achtung! Eindringling im Komplex!“, hörte sie einen der
Wachmänner über Funk melden.

Das Wesen in der linken hinteren Ecke hatte nun endgültig
Substanz gewonnen.

Seine Gestalt war ungefähr 1,80 m groß und in braunes Leder
gekleidet.

Sein vollkommen haarloser Kopf wirkte wie ein mumifizierter
Totenschädel, die Stirn war hoch und kantig, die Augen feuerrot.
Ein pulsierendes Leuchten erfüllte sie. Die lederartige,
blauschwarz gestreifte Haut schmiegte sich so eng an die Knochen,
dass darunter wohl kaum Weichteile sein konnten. Aus dem Maul
ragten raubtierhafte Zähne hervor.

Der Fremde besaß drei Arme. Zwei links und einen rechts. Die
beiden linken Arme entsprachen in ihrer Ausprägung in etwa dem Arm
eines Menschen. Die Hände waren sehr feingliederig. Der obere hatte
sechs Finger, der untere sieben. Letzterer hielt einen
lanzenartigen Gegenstand.

Der rechte Arm des Fremden unterschied sich davon deutlich. Er
war wesentlich kräftiger. Der Umfang des Bizeps’ entsprach dem
Oberschenkel eines Bodybuilders. Der Arm endete in einer knochigen
Verwachsung, die wie eine verkrüppelte Hand oder das Ende einer
Knochenkeule wirkte. Ein sichelartiger Fortsatz wuchs daraus
hervor. Offenbar ein rudimentärer letzter Finger, der in einem etwa
dreißig Zentimeter langen Dorn endete.

Der Fremde machte einen Schritt nach vorn.

Kim hatte den Eindruck, als würde er schwanken.

Er ist schwach, erkannte sie. Es muss seine Gedankenkraft
gewesen sein, die Hawk beeinflusste.

Auf eigenartige Weise fühlte sich Kim mit diesem Wesen
verbunden und sie erkannte auch schlagartig, woran das lag.

Kim dachte: Es ist seine Lebenskraft, die in mir ist! Seine
Gedanken! Verdammt, was geschieht hier?

In gewisser Weise war sie zu einem Teil dieses Wesens
geworden. Sie spürte die Fremdartigkeit bis in die tiefsten Tiefen
ihres Bewusstseins hinein.

Das Wesen hat seine Kraft an Hawk abgegeben, um ihn dazu
zubringen, Henders umzubringen!, erkannte Kim. Darum ist es
geschwächt…

Und diese Kraft war jetzt in ihr.

Hawk hatte bei seinem ersten Mordversuch gezeigt, dass er
dieser Beeinflussung erstaunlich gut zu widerstehen vermocht
hatte.

Vielleicht hat er deswegen jetzt eine höhere Dosis bekommen.
Aber das ist wirkungslos geblieben, weil ich diese Kraft jetzt
aufgenommen habe.

Die Zeit erschien Kim wie gedehnt. Je mehr Kraft in sie
einströmte, desto weniger schien sie den Bezug dazu behalten zu
können.

Der Fremde machte einen weiteren Schritt nach vorn.

Dabei fasste er den lanzenartigen Gegenstand mit seinen beiden
linken Händen und richtete dessen Spitze auf Kim.

Im nächsten Moment trafen ihn die Schüsse aus den Nadlern der
Wachleute.

Er taumelte zurück, während sich das Nadlerfeuer in seinen
Oberkörper fraß. Aus der Lanze zuckte ein Strahlschuss heraus, der
jetzt verrissen wurde und an der Decke eine rußige Spur
hinterließ.

Der Fremde fiel schwer zu Boden. Seine linken Hände krallten
sich um die Strahlenlanze. Er rührte sich nicht. Die Wachleute
näherten sich vorsichtig und hielten weiterhin ihre Nadler
schussbereit auf den Fremden gerichtet. Noch ehe sie den zweifellos
toten Eindringling erreichten, verblasste dieser. Er wurde
transparent. Die Formen verwischten, dann war nur noch ein Schemen
zu sehen.

Als ob jemand aus einem Bild ein Stück herausgeschnitten
hätte!, überlegte Kim.

Im nächsten Augenblick war der Fremde verschwunden.
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Kim und Hawk standen noch Augenblicke nach dem Verschwinden
des Fremden völlig unter dm Eindruck des Erlebten und hatten
offenbar etwas Mühe, wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Zu
gewaltig waren die Gedankenkräfte gewesen, denen sie beide
ausgesetzt waren.

Kim atmete tief durch und schloss für ein paar Augenblicke
ihre Augen.

Ist das eine verborgene Begabung, die jetzt zu Tage getreten
ist?, fragte sie sich. Paranormale Kräfte und mentale Beeinflussung
absorbieren?

Auf jeden Fall fühlte sie sich so frisch und ausgeruht wie
schon lange nicht mehr.

Die Männer des Sicherheitsdiensts überprüften inzwischen die
Stelle, an der der Fremde verschwunden war.

Es waren allerdings keinerlei Spuren mehr feststellbar.

„Schade, ich dachte, er hätte wenigstens ein paar kleinste
DNA-Reste hinterlassen!“, meinte einer von ihnen, während er auf
die Anzeigen seines Scanners blickte. „Eine einzige Hautschuppe
hätte uns ja schon genügt!“

„Wie konnte der einfach hier auftauchen?“

„Muss sich um eine besondere Form von Transmitter handeln, die
er benutzte“, meinte ein anderer. „Und zwar ein Transmitter, der
keine Zielstation braucht!“

„Ist doch unmöglich!“

“Wissen wir, wozu eine fortgeschrittene Spezies vielleicht
fähig ist?”

“Nein, natürlich nicht. Trotzdem…”

„Bist du der Fachmann?“

„Nein, das nicht…“

„Na, also!“

“Glaubst du, dieses Wesen kam… aus einem anderen Kontinuum?
Dem X-Raum zum Beispiel?”

“Wie kommst du darauf?”

“Na, wir experimentieren doch hier auf New Buenos Aires Planet
damit herum!”

New Buenos Aires Planet, der andere, nicht fachgerechte aber
immer häufiger zu hörende Name dieser Welt - im Gegensatz zu New
Buenos Aires City, was man sagte, wenn man ausdrücklich die Stadt,
aber nicht den Planeten als Ganzes meinte.

„Für mich sah das eher so aus, als könnte dieser Totenschädel
das einfach so. Wie soll ich sagen? Aus sich heraus…“

„Ist doch alles Spekulation…“

Henders hatte sich wieder gefasst und griff nach seinem
Kommunikator. Er stellte eine Verbindung zu Dr. John Schmitt
her.

„Es hat hier einen Eindringling in den Komplex gegeben“,
erklärte er knapp. „Ist irgendein X-Raum-Impuls nachweisbar?“

„Nur ein schwacher“, erklärte Schmitt.

“Fünfdimensionale Strahlungsemission?”

“Minimale Werte.”

„Seltsam“, murmelte Henders.

Hawk trat auf Henders um. „Es tut mir leid, dass…“

„Schon gut. Ich nehme nicht an, dass es Ihre freie
Entscheidung war, mich umzubringen!“

„Ich hatte auf einmal das Gefühl, es tun zu müssen. Da gab es
für mich gar nicht mehr die Frage, ob, sondern nur noch ein
Wie.“

„Dieses Wesen muss über ganz erstaunliche Fähigkeiten der
mentalen Beeinflussung verfügen“, meinte Henders. „Ihnen mache ich
keinen Vorwurf.“

„Es ist ja gerade noch mal gut gegangen.“

Henders lächelte matt und befühlte seinen Hals.

„Es war ganz schön knapp!“, meinte er.

Hawk deutete auf Kim.

„Ihr verdanken Sie Ihr Leben, Henders. Sie hat die Kraft
aufgenommen, die mich erfüllte und dazu trieb, sinnlos zu
töten!“

Hawk ging auf sie zu.

Er fasste sie bei den Schultern, strich seiner Lebensgefährtin
dann zärtlich über das Haar und sagte: „Du siehst gut aus.“

„Vielleicht nicht gerade der passende Augenblick, um
Komplimente zu machen und seine romantische Ader zu entdecken,
Hawk.“

Er strich über ihre Wange. „Es ist mir einfach aufgefallen.
Schau mal bei Gelegenheit in den Spiegel. Du siehst aus wie nach
einer Frischzellenkur, kombiniert mit einem mindestens einjährigen
Aufenthalt auf einer Wellness-Farm!“

Kim schluckte.

Er nahm sie in die Arme.

Was er es gesagt hatte, entsprach es exakt ihrer eigenen
Empfindung. „Es muss die Kraft dieses Fremden gewesen sein“, sagte
sie. „Sie scheint eine Art Lebenselixier zu sein, denn ich fühle
mich tatsächlich sehr viel stärker und vitaler…“

„Wenn du mir diese Kraft nicht abgenommen hättest, dann hätte
ich Henders getötet.“

„Ja“, bestätigte Kim tonlos. Sie löste sich von Hawk und
wandte sich an Henders. „Ich war vorhin im Forschungszentrum. Einer
Ihrer Mitarbeiter hat mir gesagt, dass er jetzt den Ausgangspunkt
des schwachen 5-D-Impulses aus dem X-Raum gefunden habe. Das hatte
ich Ihnen eigentlich sagen wollen…“
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Eine halbe Stunde später fand in einem der Konferenzräume, die
zum Forschungszentrum gehörten, eine Zusammenkunft statt. Henders
hatte sie einberufen. Kim und Hawk waren natürlich dabei, darüber
hinaus Dr. John Schmitt und ein paar weitere Wissenschaftler aus
Henders’ Team. Außerdem noch Jurij Brenninger, der Chef des
Sicherheitsdienstes sowie einer seiner Offiziere. Es handelte sich
um Abdul Santamaria. Seine Vorstellung fiel sehr knapp aus. Mehr
als Name und Rang gab er nicht über sich preis.

Hawk kannte ihn nicht und fragte sich, was Abdul Santamarias
Rolle bei dieser Zusammenkunft sein würde.

Wenn Henders ihn dazugebeten hat, wird es schon einen Grund
dafür geben!, überlegte er. 

„Wir haben bislang noch immer kaum mehr als Hypothesen, was
die Erklärung der jüngsten Vorfälle angeht“, eröffnete Henders.
„Aber die Ereignisse, die sich vor etwa einer Stunde in der
Turnhalle zugetragen haben, lassen uns vielleicht doch bereits ein
paar Schlussfolgerungen ziehen. Zunächst einmal kann Dr. Schmitt
bestätigen, dass in der X-Raum-Transmitteranlage genau in dem
Moment ein Impuls gemessen wurde, in dem der Fremde
erschien!“

„Das ist vollkommen korrekt“, bestätigte Schmitt. „In der
Turnhalle gibt es eine Überwachungsanlage, um Sachbeschädigungen zu
verhindern, und so konnten wir den Zeitpunkt der Materialisation
dieses Wesens bis auf die Millisekunde genau bestimmen. Sie
erfolgte einen Sekundenbruchteil nach dem X-Raum-Impuls in der
Anlage.“

„Was sagen Sie als Xenobiologin zu diesem Problem?“, fragte
Henders. „Halten Sie es für möglich, dass der Fremde Kräfte
besitzt, die ihn einen direkten Einfluss auf die Anlage ausüben
lassen können?“

Kim nickte.

„Verlangen Sie jetzt von mir keine Erklärung dafür – aber ganz
offensichtlich geschah genau das - und zwar nicht zum ersten Mal,
wie wir alle wissen.“

„Ausgangspunkt aller Impulse, die wir bis jetzt anmessen
konnten, war die Totenreich-Wüste, auf der anderen Seite von
Garoldi 26d“, erklärte Schmitt.

„Dann sollten wir uns dort schleunigst mal umsehen“, verlangte
Brenninger. „Jedenfalls bin ich nicht dafür, abzuwarten, bis diese
Fremden eine regelrechte Invasion starten.“

„Halten wir uns ihre Kräfte vor Augen“, sagte Kim. „Sie können
offenbar sowohl mechanisch-elektronische als auch organische
Systeme so nachhaltig beeinflussen, dass sie zu ihren Werkzeugen
werden. Hawk hat das zu spüren bekommen, als der Fremde ihn dazu
trieb, einen Mord zu begehen.“

„Es war nicht so, dass ich mich nicht dagegen gewehrt hätte“,
erwiderte Hawk.

„Ich weiß. Und ich nehme an, dass dieses Wesen deswegen noch
sehr viel mehr Parakraft aufwandte und in dein Bewusstsein
einströmen ließ.“

„Muss ich mir das wie eine Art Hypnose vorstellen?“, fragte 
Brenninger.

„Nein“, schüttelte Kim den Kopf. Ihr Blick ging ins Nichts.
Inzwischen hatte sie sich selbst im Spiegel gesehen und wusste,
dass Hawks Kompliment nicht einfach nur so dahergesagt war. Sie sah
tatsächlich verjüngt aus. Die Haut war straffer, die Muskulatur
geschmeidiger und das Gefühl unbändiger Vitalität, das sie in der
Turnhalle gespürt hatte, war seitdem nicht aus ihr gewichen, auch
wenn von der Parakraft selbst nichts mehr in ihr war. Zumindest in
dem Punkt war sie sich sicher.

Kim schwieg einige Augenblicke lang.

Schließlich sagte sie: „Es war als ob dieses Wesen einen Teil
seiner Lebensenergie in Hawk hineingepflanzt hätte. Darum wirkte es
auch so schwach…“

„Es regierte relativ langsam, als es mit unseren
Einsatzkräften konfrontiert wurde“, gab Brenninger zu. „Ich habe
mir die Videosequenz der Überwachungskamera daraufhin sogar
mehrfach angesehen.“

Kim nickte. „Ja, genau so war es…“

„Und anschließend hast du diese Energie in dich aufgenommen“,
stellte Hawk fest.

„Richtig.“

„Wo ist sie geblieben?“, hakte Brenninger nach. „Bei allem
Respekt, aber wer sagt uns, dass Sie nicht gleich aufspringen und
sich diese Lebensenergie in Ihnen entfaltet… Beispielsweise, in dem
Sie wie eine mordgierige Furie auf jemanden von uns stürzen und
nachher selbst nicht wissen, warum Sie plötzlich von dem Drang
überwältigt wurden, das zu tun!“

Im ersten Augenblick wollte Kim protestieren. Aber ihre
Erwiderung blieb ihr im Hals stecken, wo sich plötzlich etwas
gebildet hatte, das sich wie ein dicker Kloß anfühlte. Sie
schluckte.

Er hat recht, dachte sie. Du würdest an seiner Stelle genauso
denken. Schließlich kann er ja nicht in dein Inneres hineinblicken.
Er fühlt nicht, was du fühlst und er hat nicht dasselbe
erlebt.

Sie biss sich auf die Lippen.

Hawk griff zu ihren Gunsten ein und sie war ihm dankbar dafür,
denn das verschaffte ihr ein paar wertvolle Sekunden um
nachzudenken.

„Kim hat viel durchgemacht“, sagte er. „Mehr als wir alle uns
wahrscheinlich vorstellen können. Also sollten Sie etwas behutsamer
mit ihr umgehen, Sir!“

Brenninger zuckte die Achseln.

„Es geht hier vielleicht um die Existenz der ganzen Kolonie!
Denn so wie ich das sehe, haben jetzt in relativ rascher Folge
mehrere Invasionsversuche einer Spezies stattgefunden, deren
Fähigkeiten anscheinend alles übersteigen, was wir uns vorzustellen
vermögen. Der Angreifer braucht noch nicht einmal mit eigenen
Verbänden aufzumarschieren, denn offensichtlich besitzt dieses Volk
– nennen wir es der Einfachheit halber mal Spezies X – die
Fähigkeit, jeden von uns zum Spielball seines Willens zu machen.
Schon ein einzelner Vertreter von Spezies X kann unter Umständen
unser gesamtes Sicherheitssystem lahmlegen und unsere Wachleute
komplett ausschalten!“

„Ihre Analyse teile ich“, sagte Professor Henders. „Wobei wir
immer noch nicht wissen, was tatsächlich das Ziel des Fremden war
und ob er allein handelte oder Teil einer größer angelegten Aktion
ist, die unsere Kolonie treffen soll.“

„Unsere Kolonie hatte mit niemandem Streit, wir haben bei der
Auswahl von Garoldi 26d als Siedlungsraum darauf geachtet, hier
keine intelligente Spezies zu übersehen, der wir möglicherweise
ungewollt das Revier streitig machen und auch ansonsten sind alle
nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen beachtet worden.“

„Vergessen wir nicht, dass der Eindringling bewaffnet war“,
gab der Chef des Far Galaxy-Sicherheitsdienstes zu bedenken.

„Das wären wir auch, wenn wir ein fremdes System erforschen
würden“, mischte sich jetzt Schmitt ein.

„Ich nenne es jedenfalls nicht unbedingt den Versuch einer
freundlichen Kontaktaufnahme, wenn dieses Wesen versucht, uns dazu
zu bringen, dass wir uns gegenseitig umbringen!“, knurrte
Brenninger. Er wandte sich an Kim. „Sie haben mir meine Frage nach
dem Verbleib dieser… Energie, die Sie in sich aufgenommen haben,
noch nicht beantwortet.“

„Um ehrlich zu sein, kann ich Ihnen diese Frage auch nicht
beantworten“, sage Kim. „Nicht wirklich jedenfalls. Ich habe diese
Kräfte auf irgendeine Weise absorbiert.“ Sie zuckte die Achseln.
„Anders kann ich es nicht beschreiben.“

„Wie auch immer“, zog Henders jetzt wieder die Regie des
Gesprächs an sich, „wir werden nicht umhin können, zur
Totenreich-Wüste fliegen, um dem Ursprung der Impulse
nachzugehen.“

„Wobei wir nicht vergessen sollten, dass der Fremde offenbar
keinen X-Raum-Impuls brauchte, um am Schluss zu verschwinden!“, gab
Hawk zu bedenken.

„Über diesen Punkt habe ich mir Gedanken gemacht“, sagte
Schmitt. „Wäre es nicht denkbar, dass der Fremde mit seiner
speziellen Kraft die Möglichkeit hat, auch einen abgeschalteten
X-Raum-Transmitter auf irgendeine Weise anzuregen, so dass ein
Durchgang ermöglicht wird, nachdem sie schon vor Ort sind?“

„Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, die Ihren Ausführungen
gar nicht widerspricht“, eröffnete Henders. „Angenommen, die
Fremden hätten die Möglichkeit, die Zeit zu manipulieren, könnte
der Rückholungsimpuls in die Vergangenheit verlegt worden sein, so
dass wir ihn in der Gegenwart nicht mehr anmessen können!“ 

„Wir konnten bis jetzt jedem bezeugten Auftreten der Fremden
leichte, aber nichtsdestotrotz anmessbare Erschütterungen im
Raumzeitgefüge zuordnen“, sagte Schmitt. Er nahm seinen Scan-Modul
und stellte eine Verbindung zu dem Zentralrechner des
Forschungszentrums her. „Ich habe die Daten natürlich nicht erneut
überprüft, aber…“ Er blickte auf. „Die Aufzeichnungsprotokolle
weisen eine exakte Übereinstimmung auf! Das dürfte zwar noch kein
Beweis für eine Zeitmanipulation sein, aber immerhin ein
Indiz!“

Kim wirkte sehr nachdenklich. Hatte sie nicht schon während
der Begegnung mit dem Fremden das Gefühl gehabt, dass etwas mit der
Zeit geschah?

Dass sie sich dehnte.

Gestaucht wurde.

Sich auf eine unerklärliche Weise veränderte.

Nur ein Gefühl, dachte sie. Was ist das schon? Etwas
Subjektives, das letztlich von niemand anderem wirklich
nachvollzogen werden kann.

Aber anscheinend gab es nun Beweise dafür, dass sie sich nicht
getäuscht hatte.

„Wir kennen ein einziges Volk, das seine Raumschiffe hinter
Zeitfeldern zu tarnen pflegt“, erklärte sie dann. „Die Pa-Galdaan!
Allerdings war der Besucher in der Turnhalle eindeutig kein
Pa-Galdaan, so viel steht fest. Jedenfalls wenn man nach den
Informationen in den Olvanorer-Berichten geht.“

„Zumindest, was den äußeren Anschein angeht“, schränkte
Professor Henders ein. “Und vergessen Sie nicht, dass die
Informationen, die wir über die Pa-Galdaan besitzen sehr
fragmentarisch sind. Und vermutlich veraltet. Vielleicht gibt es
unter ihnen sehr verschiedene Körperformen. Polymorphismus
innerhalb einer Spezies ist weiter verbreitet, als wir
denken.”

“Bis jetzt ist das alles Spekulation”, sagte Kim.

“Wir sollten auch die Möglichkeit nicht völlig außer Acht
lassen, dass es sich um Agenten aus einem unterworfenen Hilfsvolk
der Qriid handeln könnte.”

“Halte ich für unwahrscheinlich”, sagte Kim.

“Aber ausschließen können wir es auch nicht! Denn wir wissen
darüber eigentlich nur, dass die Qriid andere Spezies unterworfen
haben müssen - aber nicht, welche Rolle diese Spezies innerhalb
ihres Imperiums spielen.”

“Eine sehr untergeordnete”, sagte Kim.

“Das ist jetzt aber auch Spekulation”, antwortete Professor
Henders.

“Zugegeben.”

“Konzentrieren wir uns also auf die Pa-Galdaan und das Wenige,
was wir über sie wissen.”

Dreißig Jahre war es her, dass eine Expedition des
Wissenschaftler-Ordens der Olvanorer auf die Pa-Galdaan gestoßen
war. Die Berichte waren lückenhaft und wurden in Teilen als wenig
glaubwürdig eingestuft. Und was die Olvanorer-Mönche seinerzeit als
‘Zeitschild’ interpretiert hatten, ließ sich durchaus auch anders
und ebenfalls im Einklang mit der Einstein’schen
Relativitätstheorie erklären.

Nach den Olvanorer-Berichten schützten die Pa-Galdaan ihre
Schiffe dadurch, dass sie sie einige Sekunden in die Zukunft
versetzten, womit sie für den Betrachter in der Gegenwart
unsichtbar und den Vermutungen der Olvanorer nach auch nahezu
unverwundbar wurden. Der Theorie nach befanden sich die so
geschützten Pa-Galdaan-Schiffe quasi in ihrem eigenen
Raumzeit-Kontinuum.

Aber das war nur Theorie.

Ob es sich wirklich so verhielt, hatte nie überprüft werden
können.

Zehn Jahre später war ein Raumschiff des Far Galaxy Konzerns
in das Raumgebiet aufgebrochen, in dem die Olvanorer auf die
Pa-Galdaan gestoßen waren. Die Berichte darüber waren unter
Verschluss. Henders hatte sie gelesen. Er besaß die Autorisation
dazu. Kim ebenfalls und genauso John Schmitt.

Aber keinem Mitglied des Space Army Corps oder gar einem
Angehörigen des Humanen Rates der Humanen Welten waren diese
Berichte gezeigt worden.

Viel Neues war gegenüber den Erkenntnissen der Olvanorer darin
allerdings auch nicht enthalten gewesen.

Die Pa-Galdaan blieben rätselhaft und unzugänglich.

Und der Far Galaxy Konzern hatte seine Hoffnung, über diese
Spezies an fortgeschrittene Technologien zu gelangen, inzwischen
wohl aufgegeben.

Vorerst zumindest.

Die jüngsten Ereignisse mochten in dieser Hinsicht aber
vielleicht erneut die Fantasien zu befeuern.
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Kim lächelte dünn. „Ich sehe keinen Grund, weshalb die
Pa-Galdaan ihr Aussehen so sehr verändern sollten! Gehen wir besser
davon aus, dass es sich um eine andere, vielleicht ähnlich begabte
Spezies handelt.“

„Trotzdem könnte es irgendeinen Zusammenhang zwischen den
Pa-Galdaan und dieser Invasion geben“, glaubte Hawk.

„Das werden Sie hoffentlich herausfinden, wenn Sie zur
Totenreich-Wüste fliegen“, knurrte Brenninger. Er deutete auf den
Mann in der Kombination des Sicherheitsdienstes, der die ganze Zeit
über schweigend neben ihm gesessen und der Diskussion zugehört
hatte. „Dies ist Abdul Santamaria, Chef unserer Abteilung für
Spezialeinsätze. Er wird Sie mit ein paar Sicherheitskräften auf
Ihrem Flug begleiten. Schließlich könnte es ja sein, dass die
Invasoren aggressiv reagieren, wenn ihr Wüstennest entdeckt wird!
Sagen Sie ein paar Worte…“

Abdul Santamaria schien von dieser Aufforderung alles andere
als begeistert zu sein.

„Was soll ich sagen?“, murmelte er. „Wir sind nicht die Space
Marines – aber wir sind auch gut und tun unser Bestes, um Ihr Team
zu schützen, Professor Henders.“

„Falls die Pa-Galdaan wirklich etwas mit dem Auftauchen des
Fremden zu tun haben, könnte sich in der Totenreich-Wüste eines
ihrer perfekt getarnten Schiffe befinden“, meinte Kim und wandte
sich damit an Oberstleutnant Brenninger. „Sie sollten die Hilfe der
Terranischen Flotte anfordern.“

Brenninger nickte.

„Das werde ich tun“, versprach er.
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“Die besondere Art ihrer Raumschifftarnung verhinderte, dass
wir ihnen bis zu einer ihrer Heimatwelten folgen konnten. Aber auch
auf andere Weise waren wir nicht in der Lage, herauszufinden, wo
diese Welten sich wohl befinden mochten. Vielleicht waren die
Pa-Galdaan auf ähnliche Weise auf Durchreise wie wir es
waren.

Einer unserer Mitbrüder äußerte die Vermutung, dass die
Pa-Galdaan möglicherweise aus einem anderen Kontinuum stammten.
Tatsache ist, dass sie zur Reise durch den X-Raum fähig waren. Und
eine andere Tatsache ist, dass wir starke Anomalien in der Raumzeit
feststellen konnten, was zu der Theorie führte, dass sie sich mit
Zeitschilden zu tarnen vermögen.”

(Aus dem Bericht von Bruder Regelius, Teilnehmer der
Expedition des Olvanorer-Wissenschaftler-Ordens ins Raumgebiet der
Pa-Galdaan.)
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Am nächsten Vormittag bestieg ein Team unter der Führung von
Hawk Dumont ein mittelgroßes Raumboot des Far
Galaxy-Sicherheitsdienstes, das auch über hervorragende
Eigenschaften im Atmosphärenflug verfügte. Außer dem privaten
Sonderermittler, den Far Galaxy mit der Aufklärung der rätselhaften
Vorfälle betraut hatte und Kim Beltosani nahm noch ein vierköpfiges
Wissenschaftlerteam um Professor Jean-Francois Henders sowie eine
Truppe von zwölf Angehörigen des Sicherheitsdienstes unter dem
Kommando von Abdul Santamaria an der Mission teil.

Hawk Dumont selbst übernahm die Funktion des Piloten.

Er startete und ließ das Raumboot vom Boden des Landefeldes
abheben.

Nur wenige Augenblicke später hatte man einen Blick aus der
Vogelperspektive auf New Buenos Aires City.

„Der Kurs ist einprogrammiert“, meinte Hawk an Kim gewandt.
„Musste ich von Hand machen. In die Gegend, die wir im Blick haben,
wollte anscheinend noch niemand, der mit dieser Maschine unterwegs
war.“

„Es soll auch nicht sehr gemütlich dort sein“, erwiderte
Kim.

Ein Funkspruch traf ein.

Kim nahm ihn entgegen.

Auf einem kleinen Bildschirm erschien ein zerknittert
wirkendes, kantiges Gesicht mit hoher Stirn und kurzgeschorenen
Haaren.

Das Emblem des Far Galaxy-Sicherheitsdienstes war in Brusthöhe
angebracht und nicht zu übersehen.

„Hier ist Brenninger“, meldete sich der Chef des Far
Galaxy-Sicherheitsdienstes auf seine gewohnt burschikose Art. „Ich
wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich gerade eine Meldung erhalten
habe, wonach ein Kriegsschiff des Space Army Corps  auf dem Weg
hier her ist. Wir erhalten also Unterstützung durch die Flotte.
Schließlich spricht viel dafür, dass es sich bei den jüngsten
Vorfällen um einen Invasionsversuch einer extraterrestrischen Macht
handelte. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass die Qriid
dahinter stecken.”

Brenninger sagte das so, als wäre er nicht wirklich glücklich
darüber. Der Far Galaxy Konzern hätte das sicherlich lieber allein
geregelt.

“Ich nehme an, Admiral Raimondo persönlich hat sich
eingemischt”, sagte Hawk.

“Ihre Mutmaßungen werde ich nicht kommentieren werde.”

“Ich frage mich, wieso der Admiral davon überhaupt wissen
konnte.”

“Weil er informiert wurde”, sagte Brenninger. “Sie kennen
Admiral Raimondo doch. Er hat Mittel und Wege, um dafür zu sorgen,
dass er über ALLES informiert wird. Früher oder später
jedenfalls.”

“Manchmal früher - manchmal später”, sagte Hawk. Und in diesem
Fall eben später, fügte er in Gedanken hinzu.

“Wir verdanken Admiral Raimondo sehr viel”, sagte Brenninger.
“Der Admiral hat sich immer wieder für die Belange unseres Konzerns
eingesetzt.”

“Ich weiß”, sagte Hawk.

“Zu beiderseitigem Nutzen”, fügte Brenninger noch hinzu.

Hawk sagte: “Das ist mir ebenfalls klar.”

“Hauptsache, Sie vergessen es nicht.”

Habe ich etwa den Eindruck gemacht?, wunderte sich Hawk.
Anscheinend…

„Wann ist das Schiff des Space Army Corps hier?“, fragte
Hawk.

„Wir gehen davon aus, dass er gegen Mittag in New Buenos Aires
landen wird.“

“Landen?”, echote Hawk etwas ungläubig. Normalerweise landeten
nur die Fähren eines Kriegsschiffes, auch wenn zumindest die
kleineren Einheiten durchaus dazu fähig waren, auf einer
Planetenoberfläche zu landen.

Fähig zur Landung bedeutete aber keinesfalls, dass dieses
Manöver oft durchgeführt wurde. Es war bei den meisten Einheiten
ein Manöver für den Notfall.

“Es handelt sich um die SURVIVOR. Die kommt ursprünglich aus
den Beständen der Raumstreitkräfte von New Hope. Und deren Schiffe
sind für routionemäßige Landungen ausgelegt.”

Brenninger grinste und bleckte dabei seine makellos weißen
Zähne wie ein Raubtier. „Wie auch immer. Ein paar Stunden werden
wir uns also noch allein gegen die Invasoren verteidigen müssen!“,
setzte er noch hinzu.

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Hawk schaltete die Triebwerke des Raumboots auf maximale
Beschleunigung und lehnte sich dabei zurück.
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Das Raumboot erreichte am frühen Mittag Ortszeit jene Wüste,
die man als das Totenreich bezeichnete. Über Tausende von
Quadratkilometern erstreckte sich dieses trocken heiße und von
hohen Gebirgszügen nahezu eingerahmte Gebiet. Teile dieses Areals
waren der klassischen Sandwüste ähnlich, andere Bereiche waren
Steinwüsten.

Hawk ließ sich die Anzeigen der Ortungsanlage auf Henders
Konsole schalten, während er selbst das Raumboot im Tiefflug über
das Totenreich schnellen ließ.

„Irgendetwas besonderes auf Ihren Anzeigen?“, fragte Hawk, der
es offenbar nicht mehr abwarten konnte.

Aber Henders musste ihn enttäuschen und schüttelte entschieden
den Kopf. „Da ist nichts!“, sagte er. „Selbst im Infrarotbereich
finden sich hier keinerlei Werte, die in irgendeiner Form von der
Norm abweichen.“

„Wann haben wir die genau Ausgangsposition der X-Raum-Impulse
erreicht?“, wollte jetzt John Schmitt wissen.

„Wir sind sofort da“, erklärte Hawk.

Er bremste jetzt das Raumboot spürbar ab.

Hawk starrte durch das Seitenfenster hinaus in die
Wüste.

Ein Meer aus Sanddünen war dort zusehen. Es gab nur sehr
wenige Lebensformen, die es geschafft hatten, dieses Gebiet für
sich zu erobern. Zumeist käferartige Wesen, die sich den Tag über
in den Sand eingruben.

Genaueres wusste man darüber nicht. Man war vielmehr auf die
wenigen Daten angewiesen, die bei Überflügen gesammelt worden
waren.

So gut war der Planet eben noch nicht erforscht.

Dass man den Planeten inzwischen oft nach seiner Hauptstadt
benannte, hatte durchaus seinen Grund. Schließlich konzentrierte
sich in New Buenos Aires City - oder kurz New Buenos, wie die
Bewohner ihre Stadt liebevoll nannten - nahezu das gesamte
menschliche Leben auf dieser Welt. Und innerhalb der Stadt war es
wiederum der Komplex des Far Galaxy Konzerns, der eine
beherrschende Stellung einnahm.

Ohne den Konzern und die Forschungseinrichtungen hätte es die
ganze Kolonie vermutlich gar nicht gegeben. Das war allen klar. Und
das war auch der tiefere Grund dafür, warum den immer wieder
aufkommenden Sicherheitsbedenken, was die X-Raum-Technik anging,
nicht wirklich nachgegangen wurde.

Man lebte hier eben mit der Gefahr durch Risse und
Verwerfungen in der Raumzeitstruktur.

Dafür hatte man ein relativ angenehmes Leben mit einem
Wohlstand, den es hier draußen, an der Grenze zum Niemandsland,
wohl ansonsten nur noch auf den New Hope-Planeten gab.
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Kim schrie plötzlich ohne jeden erkennbaren Anlass laut
auf.

Sie wandte sich wie unter furchtbaren Schmerzen. Ihr Gesicht
wirkte wie zur Grimasse verzerrt.

„Was ist los, Kim?“, rief Hawk.

Langsam beruhigte sie sich. Sie hob den Kopf. Ihr Blick war
glasig. Sie berührte mit Daumen und Zeigefinger leicht die linke
Schläfe.

„Ich habe so wahnsinnige Kopfschmerzen“, sagte sie. „Es ist
kaum auszuhalten!“

Sie sprach stockend.

„Achtung, da erscheint etwas auf dem Ortungsschirm!“, rief 
Henders.

Hawk sah es ebenfalls auf seinen Anzeigen.

Ein kugelförmiges Objekt erschien im Infrarotbild. Wenig
später konnte man es auch durch die Sichtfenster vorne und an den
Seiten des Raumboots sehen.

„Ein Raumschiff!“, entfuhr es Hawk. „Also doch…“

Einige Augenblicke lang flimmerte es noch, dann stabilisierte
sich seine Erscheinung.

Es handelte sich um einen etwa 120 m durchmessenden
Kugelraumer, der mit seinen unzähligen Stacheln an eine um den
Faktor hundert vergrößerte Version des ersten Sputniks
erinnerte.

Strahlenblitze zuckten plötzlich aus diesen Stacheln heraus.
Einer davon traf den Schweber, ein anderer ging daneben.

Hawk musste all sein Können aufbieten, um das Raumboot stabil
zu halten. Alle möglichen Kontrollanzeigen leuchteten nun auf, die
irgendwelche Fehlermeldungen beinhalteten.

Gleichzeitig spürte Hawk, wie etwas sehr Fremdes sein
Bewusstsein berührte. Dieses Etwas drang in seinen Geist ein und
versuchte ihn zu beeinflussen. Diese Kraft war sehr stark. Er war
unfähig etwas zu tun, weder Schaltungen durchzuführen noch den Kurs
zu korrigieren.

Die Flugbahn des Raumboots senkte sich bedenklich.

„Was ist mit Ihnen los?“, hörte er wie aus weiter Ferne
Henders’ Stimme.

Angst! Das ist die vorherrschende Emotion des Fremden!,
erkannte Hawk auf einmal. Es war für ihn jetzt ganz deutlich zu
spüren.

Dann war es genauso plötzlich vorbei.

Die fremde Macht, die nach ihm auf mentaler Ebene gegriffen
hatte, glitt von ihm ab.

Wie ein stumpfes Schwert am Panzer einer Rüstung!, dachte
Hawk.

Er sorgte dafür, dass sich die Flugbahn des Raumboots wieder
stabilisierte. Die Kraft, die ihn bis vor einem Augenblick noch
erfüllt hatte, verließ ihn in einem steten, unsichtbaren, mentalen
Strom von Gedankenkraft.

„Kim“, flüsterte er.

Sie war es, die diese Energien erneut in sich aufnahm.

Hawk flog mit dem Raumboot einen Bogen.

Das erneute Feuer, das von dem stacheligen Kugelraumschiff aus
abgegeben wurde, verfehlte größtenteils das Raumboot. Ein paar
kleinere Schäden an der Außenhülle wurden durch das Ortungssystem
des Raumboots angezeigt – aber es war nichts dabei, das für die
Manövrierfähigkeit wichtig gewesen wäre. Hawk flog einen engen
Bogen und feuerte dann das Bordgeschütz ab.

Es handelte sich um einen schwenkbare Gauss-Kanone, deren
Zielerfassung vom Bordrechner koordiniert wurde, sobald ein
bestimmtes Ziel eingeben worden war.

Aber das Feuer der Wuchtgeschosse prallte an der Außenhülle
des kugelförmigen Raumschiffs wirkungslos ab. Die Leistung war
allerdings auch erheblich heruntergeschaltet worden. Andernfalls
war ein Einsatz dieser Geschütze innerhalb einer Atmosphäre und in
der unmittelbaren Nähe einer planetaren Oberfläche mit
unkalkulierbaren Risiken verbunden.

Hawk schaltete das Geschütz auf maximale Leistung, zog nach
einmal an dem Kugelraumer vorbei, um anschließend erneut eine Kurve
zu fliegen.

Von beiden Seiten wurde jetzt erneut gefeuert.

Aber auch mit höherer Intensität vermochte das
Gauss-Projektilfeuer das gegnerische Schiff nicht wirklich zu
beschädigen, geschweige denn zur Einstellung des Feuers zu bewegen.
Die Projektile prallten ab. Ob ein Kraftfeld oder ein
Antigravitaionsfeld dafür sorgte, war für die Sensorik des
Raumbootes bislang nicht erfassbar. Und die Gauss-Kanone des
Raumbootes war überdies weitaus weniger leistungsfähig, als dies
bei den Waffen der Space Army Corps Kriegsschiffe der Fall
war.

Und anders als bei einem Kampf im freien Raum machte sich die
abbremsende Wirkung der Lufthülle auf die Projektile bemerkbar. Die
Beschleunigungswerte waren unter planetaren Bedingungen schon
deshalb nicht mit den Werten im Vakuum des Alls vergleichbar. Dafür
erzeugten ihre Einschläge Wellen aus Druck und Hitze. Aber dagegen
war das fremde Schiff offenbar vollkommen unempfindlich.

Immer stärker wurde demgegenüber nun das Raumboot von dem dem
Kugelschiff aus unter Feuer genommen. Hawk ging auf
Ausweichkurs.

Da erschien am Himmel von Garoldi 26d ein Schiff, dessen Form
einem Zylinder mit verschiedenen mehr oder minder großen Anbauten
und Wölbungen glich. Die typischen Railgun-Geschützmündungen der
Gauss-Kanonen waren unverkennbar.

„Das muss die Unterstützung durch das Space Army Corps sein!“,
stieß Schmitt hervor.

Das Zylinderschiff sank rasch tiefer und nahm das noch immer
am Boden befindliche Stachelschiff unter massives Feuer. Projektile
zischten durch die Atmosphäre von Garoldi 26d, zogen durch die
Reibung entstehende Leuchtspuren in der Atmosphäre hinter sich her
und trafen den Kugelraumer gleich an mehreren Stellen.

Es wurde Dauerfeuer gegeben.

An Bord des Kugelschiffs ereigneten sich Explosionen. Ein
Stück der Außenhülle platzte auseinander. Flammen züngelten aus der
entstandenen Öffnung hervor.

Kim stöhnte auf und begann wenig später wieder laut zu
schreien.

Hawk spürte, wie eine unfassbar starke mentale Kraft sich um
das Raumboot herum aufzubauen schien. Er spürte einen Druck hinter
seinen Schläfen und hatte das Gefühl, ihm würde der Kopf
zerplatzen.

Das Raumboot muss auf den Boden!, ging es ihm durch den Kopf.
Ein einziger Gedanke, an den er sich jetzt geradezu klammerte. Er
murmelte ihn vor sich hin wie ein Mantra, um sich durch die
ständige Wiederholung auf das zu konzentrieren was er tat.

Kims Schreie versuchte er ebenso zu ignorieren, wie den
Einfluss dieser bedrängend starken Kraft, deren Einfluss immer noch
zuzunehmen schien.

Etwas hart, aber ohne Schaden landete das Raumboot schließlich
auf der Oberfläche. Es pflügte dabei den Sand in Fontänen zu beiden
Seiten davon und kam schließlich zum stehen – kaum zweihundert
Meter von dem brennenden Kugelraumer entfernt.

Ein Funksignal erreichte den Schweber.

Wie in Trance drückte Hawk einen Knopf und schaltete damit die
Funkphase frei. Auf einem Minibildschirm erschien das Gesicht eines
Mannes, der die Kombination des Space Army Corps trug.

„Hier spricht Captain Tulane, Kommandant der SURVIVOR. Wie
geht es Ihnen?“

Hawk versuchte zu antworten. Erneut schrie Kim auf. Hawk erhob
sich von seinem Platz und ignorierte die freigeschaltete
Funkverbindung und den Kommandanten des Ringraumers. Er fasste Kim
bei den Schultern, um sie zu beruhigen.

„Kristian!“, rief sie. Der Name ihres Sohnes. Immer wieder
stieß sie den Namen ihres Sohnes hervor. „Kristian!“
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Auf der Brücke des Space Army Corps Raumschiffs
SURVIVOR…



“Captain, die Identifizierung des Aggressor-Schiffs ist mit
Hilfe der allgemein zugänglichen Datenquellen nicht möglich”,
erklärte Lieutenant Commander Rena Sunfrost, während sie von der
Konsole aufsah.

“Danke, I.O.”, sagte Captain Theo Tulane. “Ich habe ehrlich
gesagt nichts anderes erwartet….”

Und warum hat er mir dann diesen Auftrag gegeben?, ging es
Sunfrost durch den Kopf.

Sie war verwirrt.

Tulane weiß mehr, dachte sie.

Während des Anfluges auf Garoldi 26d hatte Tulane eine
verschlüsselte Sandström-Transmission entgegengenommen. Allein. Im
Captain’s Room neben der Brücke. Es war also anzunehmen, dass er
dabei Einzelheiten mitgeteilt bekommen hatte.

“Ich nehme an, dies war ihr erstes Gefecht unter
Atmosphäre-Bedingungen, I. O.”, sagte Tulane.

“Sie werden zugeben, dass das eher selten vorkommt”, sagte
Sunfrost eher zurückhaltend. “Und mir scheint, es ist auch noch
nicht zu Ende…”

“Die SURVIVOR unterscheidet sich in vieler Hinsicht von einem
Kreuzer der irdischen Flotte”, sagte Tulane. “Das konnten Sie jetzt
sehen…”

“Dass sich die ehemalige New Hope-Flotte unter sehr
spezifischen Bedingungen gegründet hat, ist mir durchaus klar,
Sir”, sagte Sunfrost.

Tulane sah sie einen Moment lang an.

“Ich soll Sie übrigens vom Admiral grüßen, I.O.”, sagte
Tulane.

“Vielen Dank.”

“Er scheint einen besonderen Narren an Ihnen gefressen zu
haben, Sunfrost.”

“Das kann ich nicht beurteilen.”

“Doch, das können Sie. Und seien Sie ehrlich: Das wird Ihnen
sicher auch schon aufgefallen sein!”
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Zur gleichen Zeit in der Begabtenschule von Far Galaxy
University City, Zwergplanet Sedna, Kuiper-Gürtel,
Sol-System…



„Die Übung ist im Grunde ganz einfach“, sagte Professor
Bahadur, mit 105 Erdjahren der älteste Dozent an der
Begabtenschule. Bahadur war allerdings noch topfit. Lediglich Knie
und Hüften machten ihm etwas Probleme, weswegen er die künstliche
Erdschwerkraft in seinem Privatquartier und seinen Arbeitsräumen
stets abgeschaltet hatte. Die viel geringere Schwerkraft des Mondes
belastete seine Gelenke weniger.

Professor Jay E. Bahadur forschte schon seit einer halben
Ewigkeit auf dem Gebiet der Erforschung von Parakräften. An der
Schule von Far Galaxy University City auf Sedna gab er vor allem
Kurse in Parakonzentration. Dieses Forschungsprojekt unterlag seit
Neuestem größter Geheimhaltung und war in eine höhere
Prioritätsstufe eingeordnet worden.

Bei den Schülern waren diese Kurse durchaus als kräftezehrend
gefürchtet.

Manche der Übungen, die er von den Schülern durchführen ließ,
brachten sie an den Rand völliger Erschöpfung- und zwar sowohl in
Bezug auf ihre Parakräfte als auch im Hinblick auf ihre
Physis.

Bahadur deutete auf den gläsernen Kubus mit einer Kantenlänge
von zwei Metern.

„Innerhalb dieses Kubus herrscht ein Antigravfeld, wie Sie
sehen können. Wenn Sie doch bitte etwas näher kommen würden…“

Das ließen sich die Schüler der Begabten-Klasse nicht zweimal
sagen. Kristian stand plötzlich neben Liu. So nahe, dass er ihr
Parfum riechen konnte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um
ihrem Vordermann über die Schultern blicken zu können.

Sie könnte sich eigentlich langsam entscheiden, wen von uns
sie nun eigentlich will!, dachte Kristian. Bernardo, Miro – oder
mich. Langsam habe ich das Gefühl, dass sie uns alle zum Narren
hält…

Kristians Gedanken drifteten immer mehr ab.

Plötzlich drang Mr. Bahadurs herrische Stimme in sein
Bewusstsein.

„Können Sie das mal wiederholen, Kristian?“

„Äh… ich?“

„Kommen Sie her!“

„Ich weiß nicht…“

„Aber ich weiß es, Kristian! Kommen Sie!“

Liu schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln. Nicht gerade das,
was ich von ihr haben will, dachte er ziemlich ernüchtert.

Es bildete sich eine Gasse für ihn.

Er trat vor. Mr. Bahadur winkte ihn noch näher heran. „Kommen
Sie, kommen Sie, kommen Sie!“, wiederholte er dreimal kurz und
stakkatohaft hintereinander. Eine der Eigenarten, die sich Mr.
Bahadur während seines mehr als hundertjährigen Lebens angewöhnt
hatte. Er schien zu glauben, in seinem Alter einfach ein Anrecht
auf ein paar Marotten zu haben und lebte sie daher mit großer
Selbstverständlichkeit aus, was unter den Schülern immer wieder zu
mehr oder minder heftigen Ausbrüchen von Heiterkeit führte.

Manchmal hatte Kristian allerdings den Eindruck, dass Mr.
Bahadur das alles nur inszenierte, um das Interesse seiner Schüler
zu erwecken und sie bei Laune zu halten.

Kristian wurde von Mr. Bahadur bei der Schulter genommen und
vor den Glaskubus gestellt. „Und jetzt konzentrieren Sie sich,
Kristian. Es ist gleichgültig, ob Sie ein Telekinet oder ein
Telepath oder sonstwas sind. Diese frei in dem Antigravfeld
schwebenden Metallteilchen reagieren auf minimal dosierte
elektrische Spannung, die wiederum in dem Maß abgegeben wird, wie
unser Messgerät Paraenergie anmessen kann. Mit anderen Worten:
Durch pure Konzentration auf Ihre Kräfte, können Sie die Teilchen
ordnen. Zeigen Sie uns, was Sie können, Kristian! Ein Muster
vielleicht oder – falls Sie es hinkriegen – ein Gesicht? Ich bin
überzeugt davon, dass Sie  es irgendwann hinbekommen, mit diesem
Ding hier dreidimensionale Cartoons zu zeichnen!“

„Okay“, sagte Kristian.

Er konzentrierte sich.

Es herrschte Totenstille im Raum.

Zunächst geschah gar nichts.

Dann begannen sich die Metallteilchen, die schwerelos im Kubus
umherschwebten, in Bewegung zu setzen. Strukturen bildeten sich
heraus. Es dauerte mehrere Minuten, bis endlich erkennbar war, was
Kristian damit zu zeichnen versucht hatte.

Einen Ring.

An einer Seite war dieser Ring noch nicht richtig geschlossen,
während in der unteren Ecken des Kubus eine Ansammlung von
Metallteilchen einfach abgesunken war und sich einfach dorthin
bringen ließ, wo Kristian sie hinhaben wollte.

Er konzentrierte sich noch mehr.

Aber nur einige wenige dieser Teilchen setzten sich in
Bewegung und schwebten empor.

Die Lücke im Ring erreichten sie aber auch nicht. Vorher kamen
sie vom Kurs ab, trudelten einfach durch die Gegend und entglitten
schließlich Kristians Kontrolle.

Dann sprengte auf einmal der Ring auseinander.

Es war eine Explosion.

Diese Explosion fand zeitgleich in Kristians Kopf statt. Eine
Kraft griff nach ihm.

Kristian blickte in das von Entsetzen geprägte Gesicht von 
Mr. Bahadur. Der Kinnladen des über Hundertjährigen war nach unten
gesackt. Er starrte einfach nur auf das, war vor seinen Augen
geschah.

Innerhalb von wenigen Augenblicken bildete sich um jeden der
Schüler eine goldene Blase.

Dann waren sie allesamt verschwunden.

Bahadur stieß einen unartikulierten Laut aus. Er schüttelte
den Kopf.

Dann fiel sein Blick auf die Anzeigen des Messgerätes, mit
dessen Hilfe Parakräfte angemessen werden konnten.

Es zeigte Maximalwerte an, die erst langsam abebbten und
schließlich wieder sanken. Bahadur löste sich aus seiner Erstarrung
und löste Alarm aus.
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Unmittelbar vor dem mit Mühe und Not auf der Oberfläche von
Garoldi 26d notgelandeten Raumboots materialisierten plötzlich
goldene Blasen, die transparent wurden und schließlich
verschwanden. Unter jeder dieser Blase kam einer der Schüler aus
Far Galaxy University City auf Sedna zum Vorschein. Die gesamte
Begabtenklasse war nach Garoldi 26d transferiert worden. Kristian
und die anderen blickten ziemlich desorientiert umher.

„Hey, was ist hier los?“, fragte Miro.

„Seht mal, das Stachelschiff da vorne!“

Abdul Santamaria und seine Truppe von Wachmännern sprangen aus
dem Außenschott des Raumbootes und gingen mit ihren Waffen in
Stellung. Nur etwa die Hälfte von ihnen war mit Gauss-Karabinern
ausgerüstet. Schließlich hatten die Wachleute von Far Galaxy
normalerweise Aufgaben, bei denen es mehr auf die Anwendung von
mikroskopisch kleinen Betäubungsprojektilen verschießenden
Paralysators als auf das Abfeuern von Wuchtgeschossen aus
Gauss-Gewehren ankam. Aber zumindest verfügte jeder der Männer auch
über einen Nadler und etwa jeder Dritte über einen
Thermostrahler.

Als nächster stieg Hawk aus dem Raumboot.

Er hatte längst entschieden, dass es unsinnig war, mit dem
Raumboot erneut in die Luft zu steigen. Die Gefahr, dass die
fremden Invasoren die Maschine dann zum Absturz brachten und so mit
einem Schlag alle ausschalteten, die an Bord waren, war viel zu
groß.

Dass die Fremden die Macht dazu hatten stand außer
Frage.

Hoch über ihnen schwebte derweil die SURVIVOR, das Schiff von
Captain Theo Tulane.

Eine Rauchfahne stieg von dem in Brand geschossenen Raumschiff
der Fremden zum Himmel auf.

Hawk lief auf die Gruppe von Jugendlichen zu, die gerade auf
bisher nicht erklärliche Weise materialisiert waren. Natürlich
erkannte er sofort Kristian, den Sohn seiner Lebensgefährtin und
Kollegin Kim.

„Kristian!“, rief er.

„Hawk!“, entfuhr es Kristian verwirrt.

Miro stand neben ihm. Er versetzte Kristian einen Rippenstoß.
„Wenn du weißt, was hier gespielt wird, wäre es jetzt vielleicht
ein geeigneter Zeitpunkt, um etwas dazu zu sagen, Kristian!“

„Ich habe keine Ahnung“, murmelte Kristian.

„Kristian, wir sind hier auf Garoldi 26d. Dir die Situation zu
erklären, dauert zu lange, aber du solltest wissen, dass deine
Mutter soeben ins Koma gefallen ist!“

„Was?“, fragte Kristian.

„In dem Augenblick, als ihr materialisiert seid. Sie hat
vorher deinen Namen gerufen.“

„Wovon redet der?“, fragte Liu.

Aber Kristian beachtete die zierliche Chinesin überhaupt
nicht.

„Achtung! Wir werden angegriffen!“, rief Abdul
Santamaria.

Die Blicke aller gingen jetzt zu dem brennenden Schiff der
Fremden.

Ein Schott hatte sich dort geöffnet.

Der Reihe nach stürzten Gestalten ins Freie, die genau so
aussahen, wie der Besucher in der Turnhalle des Far
Galaxy-Komplexes in New Buenos Aires City.

Nach und nach gelangten etwa fünfzig von ihnen ins Freie. Sie
trugen ihre lanzenartigen Strahlwaffen und schossen damit. Einer
der Wachleute wurde von den Strahlen erfasst und sank in den Sand
der Wüste, wo er regungslos liegenblieb.

Nur im ersten Moment waren die Angreifer zu erkennen
gewesen.

Aber dann verblassten sie zu unscheinbaren Schemen.

Schatten, die über den Wüstensand huschten.

Hawk spürte die gewaltige mentale Kraft, die sich
aufbaute.

Und den Sicherheitskräften ging es genauso.

Keiner von ihnen feuerte noch eine Waffe ab. Hawk war
schwindelig. Er hatte ein unangenehmes Druckgefühl hinter den
Schläfen und wusste, dass dies nichts weiter als eine Reaktion
seines Körpers auf die immensen Kräfte war, die von den Fremden
aufgebaut wurden.

Kräfte, die früher oder später dazu führen werden, dass unsere
eigenen Wachleute auf uns schießen werden!, erkannte Hawk.

Er selbst griff nach dem Nadler an seinem Gürtel.

Die Empfindungen, die ihn jetzt durchströmten, waren jenem
Gefühl sehr ähnlich, das ihn beherrscht hatte, kurz bevor er
Henders zu töten versuchte.

Kim konnte jetzt allerdings die Energien der Fremden nicht
absorbieren, seit sie ins Koma gefallen war.

Hawk hob die Waffe.

Gerade noch hatte er Kristian und den anderen Jugendlichen
erklären wollen, was sie zu tun hatten! Dass die wahre Gefahr nicht
von den Lanzenwaffen der Fremden ausging, sondern von den geistigen
Kräften, die in den Fremden schlummerten. Aber er war unfähig auch
nur einen einzigen Ton herauszubringen.

Stattdessen hatte er plötzlich wieder den Drang zu
töten.

Diesmal nicht auf eine Person bezogen, sondern wahllos.

Widersteh dieser Kraft!, sagte er sich. Er wiederholte es
laut.

Die Fremden aus dem Schiff näherten sich.

Gleichzeitig sank die SURVIVOR tiefer. Etwa zwanzig Meter über
der Oberfläche wurde eine Außenschleuse geöffnet. Mit einem
Antigrav-Pak und schweren Kampfanzügen ausgestattete Space Marines
wurden abgesetzt. Sie schwebten zu Boden und eröffneten bereits in
der Luft das Feuer.

Aber ihre Gauss-Gewehre richteten nichts aus.

Die Fremden begaben sich noch nicht einmal in Deckung, denn
die Waffen der Space Marines waren vollkommen wirkungslos.

Offenbar waren die Fremden nur dann verwundbar, wenn sie voll
materialisiert waren – so wie jener Vertreter dieser Spezies, der
in der Turnhalle erschienen war.

Hawk spürte plötzlich, wie die geistige Kraft, die sich in der
Zwischenzeit aufgebaut hatte, auf ähnliche Weise abfloss, wie es
zuvor schon geschehen war, als Kim die mentalen Energien absorbiert
hatte.

Es müssen die Schüler sein!, dachte Hawk. Kristian und die
anderen Begabten neutralisierten die Parakräfte der
Invasoren.

Einer nach dem anderen materialisierte nun vollends.

Jetzt waren sie angreifbar und keiner der Wachleute aus Abdul
Santamarias Team hinderte noch etwas daran, die Waffen zu
gebrauchen. Gleichzeitig schwärmten die zwei Dutzend Marines aus,
die die SURVIVOR abgesetzt hatte. Das Raumschiff flog danach wieder
ab.

Die Marines feuerten aus allen Rohren. Wurde einer der Fremden
getroffen, so wurden sie wieder zu Schemen, bevor sie vollends
verschwanden.

Schon trieben die Marines die Invasoren zurück. Immer wieder
wurden jetzt Angreifer getroffen und vernichtet.

Die Fremden schienen verwirrt zu sein. Sie feuerten aus
lanzenartigen Strahlenwaffen. Ein weiterer Wachmann wurde getroffen
und Hawk versuchte, die in einem Zustand starker geistiger
Konzentration begriffenen Schüler dazu zu bewegen, sich in Deckung
zu begeben. Zusammen waren sie offenbar in der Lage, weitaus mehr
mentale Energie zu absorbieren, als Kim es hatte verkraften können.
Die Möglichkeiten der Fremden, ihre Gegner zu manipulieren waren
damit ausgeschaltet. Zwischendurch spürte Hawk noch einmal den
Versuch, ihn mit Hilfe von Mentalkräften auszuschalten, aber der
Angriff scheiterte.

Sie sind schwächer geworden!, dachte Hawk.

Ein triumphierender, durchdringender Gedanke, hell wie ein
Lichtstrahl…

Das ist wahr!, antwortete ihm eine Gedankenstimme und Hawk war
sofort klar, dass sie aus der Gruppe der Jugendlichen gekommen war,
von denen die meisten in eine tranceähnlichen Zustand waren. Nur
die am stärksten Begabten unter ihnen waren noch in der Lage, neben
der Absorption der immensen Parakräfte, die die Gegner auch jetzt
noch aufzuwenden vermochten, einen Gedanken zu fassen.

Ich bin es, sagte die Gedankenstimme, die scheinbar aus Hawks
Hinterkopf kam – in Wahrheit aber einem der Schüler gehörte, der
ihn jetzt angrinste. Ich heiße Bernardo!, fuhr die Stimme fort.  


„Kannst du auch die Gedanken dieser Wesen wahrnehmen?“, rief
Hawk, um den Gefechtslärm zu übertönen. Das letzte Drittel ging in
dem Detonationsgeräusch unter, das mit der Explosion
einherging.

Aber Hawk verstand die Mitteilung seines Gegenübers trotzdem,
da es sich offensichtlich um eine telepathische Botschaft
handelt.

Ihre Gedanken sind sehr fremdartig und ziemlich durcheinander,
meldete Bernardo. Aber das ist vielleicht auch einfach eine Frage
des Standpunktes. Es herrscht Verwirrung bei ihnen darüber, dass
sie ihre mentalen Parakräfte nicht voll zur Anwendung bringen
können, wie sie es wollen und sie haben auch ungefähr schon eine
Ahnung davon, wie wir sie daran hindern, in ihrer posttemporalen
Ebene zu bleiben.

„Wie bitte?“, fragte Hawk, der zwischendurch ebenfalls mit
seinem Nadler in Richtung der Fremden schoss.

Ein paar Strahlschüsse zischten daraufhin dicht über ihn
hinweg, weil einer der Invasoren auf ihn aufmerksam geworden war.
Nur Sekundenbruchteile später traf ihn der Schuss eines Space
Marine. Der Fremde mit dem totenkopfschädelähnlichen Kopf sank zu
Boden, wurde wieder zu einem Schemen und verschwand.

Posttemporale Ebene, wiederholte Bernardo. Ist ein Begriff,
der mir gerade eingefallen ist. Er soll andeuten, dass die Fremden
anscheinend eine Picosekunde in der Zukunft existieren. Auf die
realen Handlungen hat das keinen Einfluss, ob man etwas eine
Picosekunde eher tut oder nicht, aber für die Mathematik des
Universums schon. Sie sind dann außerhalb unseres temporalen
Kontinuums. Darum kann man sie auch nicht angreifen. Wir sorgen nun
mit unseren Kräften dafür, dass sie in der Zeit zurückfallen, auch
wenn ich zugegeben muss, dass das ein sehr ungeschickter Ausdruck
dafür ist. Zurückfallen in die reguläre Zeitebene, so könnte man es
tatsächlich nennen!

„Vielleicht solltest du weniger angeben!“, meinte Kristian.
Offenbar hatte Kims Sohn den Gedanken seines Klassenkameraden
mitbekommen. Vielleicht sollte Kristian diesen Gedanken sogar
verstehen. 

„Ist wirklich passend“, war auch Miros Meinung. Sie lagen alle
an einem Dünenkamm in Deckung, nachdem Hawk sie dazu mehr oder
weniger überzeugt hatte. Die Aussichten, sich endlich in das
Raumboot zurückziehen zu können, waren in den letzten Minuten nicht
gerade besser geworden, da das Strahlungsfeuer der Invasoren wieder
zugenommen hatte.

Selbst das Raumboot bekam nun einen schweren Treffer am Heck
ab.

„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Hawk über seinen
Kommunikator bei Henders.

„Ja, hier ist niemand verletzt“, meinte dieser.

„Und Kim?“

„Ihr Zustand ist unverändert.“

„Vielleicht sollten jetzt alle das Raumboot verlassen, wer
weiß, ob ihr noch so eine Salve abbekommt!“

„Hier haben wir wenigstens ein bisschen Deckung!“, erwiderte
Henders.

Er hatte recht. Bis zum nächsten Dünenkamm waren es zwar nur
noch wenige Meter, aber die hätten die Insassen durch freies
Gelände ohne Deckung laufen müssen.

Das hätte den sicheren Tod bedeutet.

Hawk tauchte etwas aus seiner Deckung hervor, als das
Strahlenfeuer der Gegner kurz abebbte.

Abdul Santamaria und seine Wachleute gaben ihm dabei nach
Kräften Feuerschutz.

Die Zahl der Invasoren war zwar durch das Gefecht einerseits
stark reduziert worden, aber es war auffallend, dass es jetzt
wieder viele dieser mit ihren totenkopfschädelähnlichen Köpfen wie
leibhaftige Dämonen wirkende Angreifer gab, die zu Schemen
wurden.

Zurück in jenem Kontinuum, das Bernardo die posttemporale
Ebene genannt hatte.

Die Kraft der begabtesten Schüler konnte sie offenbar nicht
länger in der Normalzeit halten. Ihr Einfluss wurde schwächer und
die Ursache dafür konnte in Hawks Augen nur sein, dass sie sich
gedanklich ablenken ließen.

Sie sind vielleicht nicht so stark, wie manche von ihnen
glauben!, überlegte Hawk.

Sie denken da doch nicht zufällig an mich?, fragte Bernardo in
seinen Gedanken.

„Konzentriert euch darauf, die Parakräfte zu absorbieren“,
forderte Hawk lautstark. „Sonst haben wir trotz der Marines auf die
Dauer keine Chance.“

Ich sage Ihnen, wer von den Fremden ein Anführer ist!, sendete
Bernardo. Ich brauche etwas Kraft dazu. Vielleicht werden die
Angreifer dadurch kurzfristig etwas stärker. Aber es könnte sich
lohnen. Töten Sie den Anführer, das wird ihren Widerstand sicher
brechen! Sage mir jetzt nicht, dass dies keine Gedanken für einen
Schüler sind!

„Wie schön, wenn man sich selbst antworten kann!“, erwiderte
Hawk sarkastisch.

„Ich werde das Bild des Anführers in Ihren Kopf platzieren,
sobald ich seine Gedanken erkannt habe!“, versprach Bernardo laut,
wobei seine Worte durch einen Gedankenstrom unterstützt wurden. 
„Am besten projiziere ich ihn in alle Gehirne, so dass er unter
Feuer genommen werden kann. Erschießen Sie ihn – wenn Sie
können!“

Abschließend sandte Bernardo einen Gedankenstrom, der
scheinbar nur für Liu bestimmt war. Scheinbar. Aber Bernardo ließ
es zu, dass auch Kristian und Miro alles mitbekamen.

Genau das war seine Absicht.

Siehst du, so regelt man so etwas, Liu!

In diesem Augenblick schrie einer der Wachleute auf. Der
Strahlschuss aus einer Lanzenwaffe hatte ihn von hinten
erwischt.

Es war mehreren Angreifern gelungen, sich in einem Bogen
davonzuschleichen, hinter Sanddünen zu verbergen und nun einen
Angriff von hinten zu starten.

Insgesamt waren es drei.

Zwei waren nur Schemen, einer voll materialisiert, da er
anders offenbar nicht schießen konnte.

Abdul Santamaria und Hawk wirbelten im selben Moment herum und
feuerten auf den Schützen. Sie erwischten ihn gerade noch
rechtzeitig, bevor er wieder zu einem unverwundbaren Schemen werden
konnte.

Nadlerfeuer erfasste ihn. Er sank zu Boden und blieb
regungslos liegen - blutüberströmt und zerfetzt. Die beiden Anderen
waren nun gewarnt. Die Umrisse ihrer Lanzenwaffen waren vage zu
erkennen.

Liu stieß einen Schrei aus.

Sie kniff die Augen zusammen. Offenbar konzentrierte sie sich
besonders auf die beiden Angreifer, versuchte all die paranormale
Mentalenergie zu absorbieren, die sie umgab. Andere Schüler folgten
ihrem Beispiel.

Die beiden Angreifer waren für Augenblicke klar erkennbar und
offensichtlich voll materialisiert.

Aus mehreren Waffen wurde in diesem Moment auf sie gefeuert,
so dass sie vernichtet wurden.

„So regelt man das, ihr Angeber!“, rief Liu und meinte damit
wohl vor allem Bernardo.

Doch der war in diesem Augenblick auf etwas ganz anderes
konzentriert.

Er hatte einen Anführer gefunden. Vielleicht jemanden, der bei
den Fremden die Entsprechung eines Offiziers war. Er projizierte
das Bild dieses Fremden in die Köpfe aller Anwesenden.

Die Intensität war dabei so stark, dass Hawk sie beinahe als
schmerzhaft empfand.

Der Anführer zeigte sich im Augenblick nur als Schemen, aber
Hawk und die anderen bekamen ein zweifaches Bild. Einerseits den
Schemen, dessen Position nun jeder von ihnen wusste, da in dem
telepathischen Bild auch der Hintergrund enthalten war.

Und andererseits etwas, das wohl das Selbstbild des Fremden
war.

Es war fremdartig und verzerrt.

Offenbar nahmen die Augen dieser Fremden ihre Umgebung ganz
anders wahr, als dies bei Menschen der Fall war.

Aber ein Kennzeichen blieb auch für Menschen sofort deutlich
sichtbar.

Der rechte Arm war deutlich kleiner und es fehlten die
keulenartige knöcherne Verdickung und der lange Dorn. Offenbar war
dieser „Anführer“ aus irgendeinem Grund verkrüppelt. Ein
Geburtsfehler kam dafür ebenso als Ursache in Frage wie eine
Verwundung im Kampf.

Miro und Kristian hatten dieses telepathische „Bild“ auch
empfangen. Sie sahen sich kurz an.

Und waren sich einig.

Sie sprangen auf und stürmten voran.

Kristian streckte die Hand aus. Waffen wurden aus der
Magnethalterung eines toten Far Galaxy-Wachmannes gerissen.
Kristians mentale Fähigkeiten waren stärker als die Magnete, die
die Waffen am Gürtel des Toten hielt.

Sie wirbelten durch die Luft.

Ohne anzuhalten oder sich umzudrehen fing Kristian sie beide
nacheinander auf. Den Nadler warf er Miro zu.

„Feuer einstellen“, rief Abdul Santamaria seinen Leuten zu.
Die beiden jungen Männer rannten auf die inzwischen im Rückzug
befindlichen Invasoren zu. Einer von ihnen materialisierte vollends
und feuerte. Aber sein Schuss verfehlte Kristian knapp.

Miro hob den Nadler und drückte ab. Die vereinte Paraenergie
der beiden Schüler verhinderte, dass der Angreifer wieder zum
Schemen werden und sich dadurch retten konnte. Miros Nadlerschuss
tötete ihn.

Sie stürmten weiter.

Kaum einem der Fremden gelang es jetzt noch, ein
unangreifbarer Schemen zu bleiben. Die Kraft von Kristians
Klassenkameraden zwang sie mehr und mehr wieder dazu, zumindest
zeitweilig vollständig zu materialisieren. Die meisten von ihnen
schossen dann wild und ziemlich wahllos um sich, weil sie wohl
wussten, dass das ihre einzige Chance war, sich zu
verteidigen.

„Das ist er!“, sagte Miro und deutete auf den Anführer.

Ganz kurz materialisierte er, offenbar durch die vereinigten
Parakräfte der Schüler dazu gezwungen. Sein verkrüppelter Keulenarm
war deutlich zu sehen.

Er drohte vollkommen zu verschwinden.

Aber nun konzentrierten Miro und Kristian ihre Kräfte auf
ihn.

Sie sogen sämtliche Paraenergie aus ihm heraus, so dass er
immer mehr an Substanz gewann und schließlich vollends
materialisiert dastand. Die beiden rechten Hände umfassten die
lanzenartige Waffe, die Spitze senkte sich, aber der anschließende
Schuss wurde völlig verrissen und ging ins Nichts.

Zuvor hatte Kristian nämlich den Paralyse-Nadler
abgedrückt.

Wie der betäubende Injektionsschuss auf den Metabolismus des
Fremden wirken mochte, darüber konnte der Terraner natürlich nur
spekulieren. Er hatte die Waffe auf höchste
Wirkstoffkonzentrationsstufe geschaltet.

Selbst ein robuster K’aradan, der über zwei unabhängig
voneinander funktionierende Kreislaufsysteme verfügte, wäre von
dieser Dosis mit Sicherheit für viele Stunden betäubt worden.

Das Wesen mit dem blauschwarz gestreiften Totenschädel-Gesicht
schwankte nur. Immerhin war es jetzt vollkommen
materialisiert.

Doch Kristian und Miro erkannten sofort, dass es im Begriff
war, sich in eine andere Zeitebene davonzumachen.

Das Wesen nahm all seine Kräfte zusammen – physische und
parapsychische Energien wurden gleichermaßen aktiviert.

Kristian feuerte noch einmal mit derselben Intensität, diesmal
etwas länger.

Der Fremde stürzte zu Boden und verlor die Lanzenwaffe. Er
kroch davon. Miro rannte auf den blauschwarz gestreiften Humanoiden
zu und warf sich auf ihn, um ihn festzuhalten.

Kristian näherte sich ihm.

Der Fremde drohte schon, Miro buchstäblich unter den Händen
wegzumaterialisieren, aber da war Kristian schon herbeigeeilt. Er
setzte den Paralysator auf und verabreichte dem „Anführer“ der
Invasoren einen weiteren Lähmschuss, der ihn dann endgültig außer
Gefecht setzte.

Im nächsten Moment verdunkelte sich Garoldi 26d.

Ein gewaltiger Schatten schwebte unmittelbar über ihnen.

Im selben Moment explodierte das brennende Schiff der
Invasoren.
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Eine Projektion erschien auf dem Hauptschirm in der Zentrale
der SURVIVOR.

“Sehen Sie nur, Sir!”, stieß Rena Sunfrost hervor.

Commander Theo Tulane hielt es nicht in seinem
Kommandantensitz. Er war aufgesprungen und beobachtete voller
Unruhe, was sich dort unten auf der Oberfläche tat. Teilweise waren
recht heftige und verbissene Kämpfe ausgebrochen, aber nach und
nach war es den Marines gelungen, die unbekannten Invasoren
zurückzudrängen, deren Schiffstarnung Tulane an die Pa-Galdaan
erinnert hatte.

Zumindest an das, was er über die Pa-Galdaan wusste, und das
war nicht sehr viel.

Aber Teil seiner Ausbildung als Raumschiffkapitän in der
Flotte der New Hope-Planeten, war unter anderem auch ein intensives
Training in der Erkennung typischer Merkmale von
extraterrestrischen Raumschiffen gewesen. Das New Hope-System lag
so weit von der Erde entfernt, so lautete die Philosophie dahinter,
dass man jederzeit mit Angriffen von Alienflotten
unterschiedlichster Herkunft rechnen musste. Mit einem erneuten
Aufflackern des Krieges gegen die vogelähnlichen Qriid rechnete auf
den New Hope-Welten ohnehin jeder. Aber gleichzeitig musste man
auch für Bedrohungen jeder Art gewappnet bleiben. Und möglichst
schnell zu erkennen, mit dem man es zu tun hatte, war ein wichtiger
taktischer Vorteil.

Das Training war in der Brüderschule des Olvanorer-Ordens auf
Sirius III durchgeführt worden.

(Besser gesagt: Sirius A III, wie der Planet korrekterweise
hätte benannt werden müssen, da er lediglich Sirius A, den helleren
Teil des Doppelsterns umkreiste - nicht aber den lichtschwächeren
Sirius B. Nur sagte das niemand so. Sirius B hatte keinen
Begleiter, der die strengen Anforderungen der Astronomen erfüllte,
um als Planet gelten zu können. Zumindest keinen, der Sirius B
allein umkreist hätte.)

Tulane erinnerte sich gut daran.

Am Ende seiner Zeit auf der Sirius-Hauptwelt hatte er die
charakteristischen Kennzeichen zu deuten gewusst, mit denen man die
Schiffe so vieler Spezies zu identifizieren vermochte. Schiffe
raumfahrender Wesen, die den Olvanorern im Laufe ihrer weiten
Forschungsreisen begegnet waren und von denen die Flottenkapitäne
des Space Army Corps zum Teil noch nie etwas gehörten hatten.

Zum Beispiel die Pa-Galdaan.
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“Ortung! Bericht!”, verlangte Rena Sunfrost.

„Das Energieniveau im Wrack des Kugelraumers steigt und steigt
und steigt!“, meldete in diesem Moment der diensthabende
Ortungsoffizier.

“Könnte das Konsequenzen haben?”, fragte Commander
Tulane.

“Wenn dieser Trend anhält, wird’s kritisch”, erklärte der
Ortungsoffizier.

Sunfrost fügte hinzu: „Den Berechnungen des Bordrechners nach
fliegt uns das Ding gleich um die Ohren!“

„Uns nicht“, korrigierte Tulane finster.

Sunfrost sagte: „Aber alle, die unten bisher um ihr Leben
gekämpft haben, werden von der Druckwelle einfach hinweggefegt. Der
Bordrechner gibt ihre Überlebenschance mit unter zwei Prozent
an.“

Theo Tulane wandte sich an Lieutenant Alex Enarom, den
Rudergänger der SURVIVOR.

„Landen Sie zwischen dem explodierenden Raumschiff und unseren
Leuten!“

Das konnte eventuell die Rettung bedeuten. Die SURVIVOR würde
in diesem Fall die Wucht der Explosion abfangen.

„Sir, die seitliche Front der SURVIVOR reicht nicht aus,
um…“

„Die Steuerfunktionen auf meine Konsole!“, befahl Tulane, dem
klar war, dass es jetzt auf entschlossenes Handeln ankam. „Ich
übernehme jetzt!“

Auf den ehemaligen Schiffen der New Hope Force war es üblich,
dass der Captain eine eigene Konsole hatte.

Auf jede Sekunde kam es nun an.

Theo Tulane führte ein Manöver aus, das den
Andruckneutralisatoren alles abverlangte. „Stabilisatoren
aktivieren!“, lautete der nächste Befehl.

„Stabilisatoren aktiviert!“, kam die Bestätigung von
Enarom.

“Wenn Sie die Antigrav-Projektoren nach Steuerbord ausrichten,
könnte es ein, dass das eine zusätzliche schützende Wirkung hat”,
schlug Sunfrost vor.

Eines der Dinge, die die SURVIVOR und andere ehemalige Schiffe
der New Hope-Raumverteidigung den meisten Schiffen des Space Army
Corps voraus hatte, waren schwenkbare und sehr starke
Antigrav-Projektoren. Sie zogen zwar enorm viel Energie, wenn man
sie tatsächlich in volle Leistung gehen ließ, dafür ermöglichten
sie aber vergleichsweise reibungslose Starts und Landungen auf
Planeten mit maximaler Erdschwerkraft.

Theo Tulane sah Sunfrost an.

Zum ersten Mal sah Sunfrost so etwas wie Erstaunen in den
Zügen des bärtigen und nie so wirklich dem Typus des glatten Space
Army Corps Offiziers entsprechenden Kommandanten der
SURVIVOR.

“Ein guter Vorschlag”, stellte Tulane fest. “Alex?”

“Sir?”, meldete sich Lieutenant Enarom.

“Richten Sie die Antigrav-Projektoren entsprechend aus und
gehen Sie auf volle Leistung.”

“Ich habe das bereits erledigt”, sagte Sunfrost.

“Sie sind schnell, I.O.”, stellte Tulane fest.

Schneller als Ihr Befehl kam, wollten Sie das damit sagen?,
ging es Sunfrost durch den Kopf.

Laut sagte sie: “Ich hoffe schnell genug, um möglichst viele
Menschenleben zu retten!” Andernfalls hätten vielleicht gerade noch
unsere Marines in ihren schweren Panzeranzügen eine reelle
Überlebenschance - aber sonst niemand von der Besatzung des
Raumbootes!, ging es ihr durch den Kopf.

Captain Tulane ließ die SURVIVOR die letzten Meter
niedersinken. Er sorgte dafür, dass das Schiff sich mit der
Steuerbordseite und den aktivierten, auf Vollleistung gebrachten
Antigrav-Feldern zwischen das gerade explodierende Schiff und die
Überlebenden des Raumbootes stellte. Im letzten Moment standen die
Antigrav-Felder der SURVIVOR wie eine Schutzwand da, an der die
glühenden, wie Geschosse durch die Luft geschleuderten
Metalltrümmer des Alien-Schiffes abprallten.
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Kristian und Miro hatten sich neben dem betäubten „Anführer“
der Invasoren in den Sand geworfen.

Dicht neben ihnen setzte ein Space Army Corps Schiff auf dem
Boden auf und fegte mit seinen Antigrav-Feldern den Sand
fort.

Wie ein Schutzwall wirkten die nach Steuerbord ausgerichteten
Antigrav-Felder in Richtung des explodierenden Alien-Schiffs.


Keine Druckwelle fegte Kristian, Miro und die anderen  beiden
davon, keine Hitzewelle versengte sie und ließ sie bei lebendigem
Leib verschmoren, womit Kristian eigentlich schon gerechnet
hatte.

Miro rappelte sich auf.

Kristian schaffte das erst einen Augenblick später.

Hawk rannte ihnen entgegen. Abdul Santamaria und Liu sowie
einige Schüler und Far Galaxy-Wachleute befanden sich in seinem
Schlepptau.

„Alles in Ordnung?“, rief Hawk

„Ja“, bestätigte Kristian.

Liu holte Hawk jetzt ein. Bernardo hatte sich inzwischen auch
auf den Weg gemacht.

„Ihr habt einen Alien-Offizier oder so etwas gefangen!“,
stellte Liu bewundernd fest. „Alle Achtung!“

Kristian fragte sich, wem von ihnen beiden diese Bewunderung
nun eigentlich galt. Aber er scheuchte diesen Gedanken schnell
wieder davon. Der Augenblick war einfach zu schön.

„Ich hoffe nur, dass er sich unter Hypnose setzen lässt, damit
wir mehr darüber herausbekommen, was eigentlich die Ziele der
Angreifer sind!“, sagte Kristian.

Bernardo klatschte demonstrativ. „Bravo!“, rief er. „Aber das
hätte wahrscheinlich jeder von uns geschafft!“

„Angeber!“, schalt ihn Liu.

Vielleicht merkt Liu ja langsam, wer von uns wirklich etwas
auf dem Kasten und nicht nur eine große Klappe hat!, überlegte
Kristian.

Er hätte sich liebend gerne noch länger mit Liu
unterhalten.

Aber in diesem Augenblick gab es Wichtigeres.

„Hör mal, Kristian“, sagte sie, aber er unterbrach sie.

„Wir reden ein anderes mal“, sagte er bestimmt und schob sie
etwas zur Seite. Er trat auf Hawk zu. „Was ist mit meiner
Mutter?“
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Die SURVIVOR wurde wenig später in eine normale Landeposition
gebracht. Das Schiff der Fremden war explodiert. Es bestand keine
Gefahr mehr und so wurden natürlich auch die Antigrav-Felder
abgeschaltet.

Alle Überlebenden aus dem Raumboot und die abgesetzten Space
Marines gelangten über die Außenschleuse ins Innere der SURVIVOR.
Kim musste von zwei Space Marines geholt werden. Sie war noch immer
nicht aus dem Koma erwacht, was besonders Kristian und Hawk
natürlich sehr besorgte.

Kim wurde in der medizinischen Abteilung der SURVIVOR
behandelt, aber an ihrem Zustand änderte sich zunächst nichts zum
Positiven. Im Gegenteil! Der Herzschlag setzte zwischenzeitlich aus
und sie musste reanimiert werden.

Ihr Zustand war auch danach noch instabil.

„Vielleicht kann man ihr in New Buenos Aires City helfen“,
hoffte Hawk. Er wandte sich an Kristian. „Für euch Begabte gibt es
trotzdem eine wichtige Aufgabe, sobald wir New Buenos Aires
erreichen.“

„Welche?“, fragte Kristian.

„Das Verhör dieses Fremden.“

„Er ist ein Zharroon“, stellte Bernardo fest, der in der Nähe
stand und sich irgendwie übergangen fühlte. Bernardo zuckte die
Achseln, als er Hawks erstaunten Blick sah. „Das habe ich aus dem
Gedankensalat der Angreifer herausgefiltert“, sagte er. „So nennen
sie sich zumindest selbst. Abgesehen von meinen telepathischen
Fähigkeiten bin ich auch gut in Hypnose! Also eigentlich wie
prädestiniert dafür, dem Kerl seine Geheimnisse zu
entreißen!“

„Erstens wissen wir noch gar nicht genau, ob es wirklich ein
Kerl ist und zweitens bin ich dann ja wohl überflüssig“, meinte
Kristian.

„Keineswegs“, erwiderte Hawk. „Ihr müsst verhindern, dass
dieses Exemplar von Spezies X,…“

„Zharoon!“, korrigierte Bernardo.

“Kein Pa-Galdaan?”, mischte sich jetzt eine andere Stimme ein.
Ein breitschultriger, schwarzbärtiger Mann in der Uniform des Space
Army Corps. “Ich bin Commander Tulane.” Er deutete auf die junge
Frau neben sich, die ebenfalls die Kombination der Flotte der
Humanen Welten trug. “Dies ist mein Erster Offizier Lieutenant
Commander Sunfrost.”

“Sie haben uns gerettet”, sagte Kristian.

“Wir haben uns jedenfalls Mühe gegeben.”

“Wie kommen Sie auf die Pa-Galdaan?”, fragte Kristian.

“Ihr Raumschiff weist starke Ähnlichkeit zu den
Pa-Galdaan-Schiffen auf, auf die Olvanorer während ihrer
Expeditionen in den fernen Raum trafen.”

“Ich kenne mich nicht ganz so gut mit Raumschiffen aus”, gab
Kristian zu. 

“Aber der Begriff Pa-Galdaan scheint nicht unbekannt zu sein.
Den kennen nur wenige.”

“Ich kenne vieles”, sagte er. Und das meiste davon habe ich
nicht in meinen eigenen Gedanken gefunden, setzte er stumm hinzu.
Tulane bekam das mit. Sunfrost auch. „Sie sind irritiert. Das
verstehe ich. Aber ich kann nur sagen, was ich in den Gedanken des
Alien fand. Vielleicht sind die Zharoon mit den Pa-Galdaan
identisch oder stehen in irgendeiner Beziehung zu ihnen. Ich weiß
es nicht. Noch nicht.“

Hawk ergriff jetzt noch einmal das Wort

“Was ich sagen wollte, ist, dass wir verhindern müssen, dass
dieses Wesen seine Zeitkraft – oder wie immer man das auch
bezeichnen will – aktiviert und uns am Ende noch einfach entwischt!
Im Moment sind ein paar eurer Mitschüler damit beschäftigt, ihre
Kräfte auf den Alien zu konzentrieren, aber wir brauchen euch
alle!“

Kristian atmete tief durch. „In Ordnung“, sagte er, während
der Boden zu ihren Füßen leicht vibrierte. Die Maschinen rumorten
und ließen die SURVIVOR von der Oberfläche des Planeten
abheben.

Ihr Weg führte nach Westen, über eines der gewaltigen
Gebirgszüge hinweg, die jene Wüste mit dem Namen ‚Totenreich’ von
Rest des Planeten Garoldi 26d trennten.

Für uns alle ist die Rückkehr aus dem Totenreich schon so gut
wie gelungen!, dachte Hawk. Kim hat sie noch vor sich…

Er begab sich zur Krankenstation und setzte sich zu ihr ans
Bett.
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Wenig später landete die SURVIVOR im Raumhafen von New Buenos
Aires. Kim wurde von einem Krankenstransporter abgeholt und in die
dortige Klinik gebracht. Kristian und Hawk begleiteten sie.

Hochkarätige medizinische Spezialisten standen ihr dort zur
Verfügung, darunter der Neurologe Dr. Dr. Jhaskan Ernst.

Es gelang Dr. Ernst und seinem Team schließlich, die Patientin
zu stabilisieren, aber es war durchaus noch nicht alles gewonnen,
wie der Neurologe ihrem Lebensgefährten und ihrem Sohn ziemlich
unverblümt zu verstehen gab.

Dr. Ernst erläuterte den beiden anhand von hochauflösenden
Drei-D-Tomographien die Diagnose. „Sie sehen das markierte Areal im
Hirn der Patientin?“, fragte Dr. Ernst.

„Ja“, flüsterte Hawk.

„Dieses Areal ist vollkommen ausgebrannt. Anders kann man es
nicht nennen. Es gibt keinerlei neuronale Aktivität mehr.“

„Ist das reversibel?“, mischte sich Kristian ein.

Dr. Jhaskan Ernst schüttelte energisch und unmissverständlich
den Kopf.

„Nein, es nicht wieder rückgängig zu machen. Zumindest für
unsere Medizin. Aber die gute Nachricht ist, dass das betroffene
Areal in einem Bereich des Hirns liegt, der ohnehin nicht benutzt
wird oder dessen Aufgaben von anderen Bereichen übernommen werden
können. Das bedeutet im Klartext: Die Patientin wird
höchstwahrscheinlich keinerlei bleibende Schäden
davontragen.“

„Das ist ja wunderbar!“, entfuhr es Kristian, dem
offensichtlich ebenso ein Stein vom Herzen fiel wie Hawk.

Ganz so wollte der Arzt die Euphorie dann aber doch nicht ins
Kraut schießen lassen.

Er hob mahnend die Hände und setzte noch hinzu: „Wie ich
vorhin schon sagte: Vorausgesetzt, sie überlebt! Es kann jederzeit
wieder eine kritische Situation eintreten, in der wir sie wider
Erwarten doch noch verlieren.“
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Der gefangene Alien befand sich in einer Arrestzelle an Bord
der SURVIVOR und wurde dort verhört.

Kristian wäre am liebsten bei seiner Mutter geblieben und
hätte ihren Genesungsprozess mitverfolgt – immer in Sorge darüber,
dass sie vielleicht doch noch ihre letzte Reise antrat.

Aber Hawk hatte ihm noch einmal klargemacht, wie wichtig auch
Kristians Anwesenheit bei dem Verhör des Zharoon war.

„Ja, ich weiß“, sagte dieser.

„Mir geht es genauso“, sagte Hawk. „Aber überleg mal: Du und
Miro, ihr habt so viel eingesetzt, um den Zharoon zu fangen – es
wäre nicht richtig, diese einmalige Chance davonziehen zu lassen.
Und das kann im Handumdrehen geschehen, wenn wir nicht eure
Unterstützung habe.“

„Ja, ich weiß“, bestätigte Kristian noch einmal.
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Der Blick seiner roten Zharoon-Augen schien der Reihe nach und
ziemlich lange alle im Raum zu mustern.

Das Wesen erhob sich von seiner Pritsche und trat auf die
Anwesenden zu.

„Keine Sorge, ich habe ihn unter meiner hypnotischen
Mental-Kontrolle!“, erklärte Bernardo.

Commander Tulane war ebenso anwesend wie Hawk und Brenninger,
der Chef des Far Galaxy-Sicherheitsdienstes.

Außerdem war ein Arzt anwesend. Er hieß Dr. Golran und hatte
eine Zusatzausbildung in Exobiologie und Exomedizin erfolgreich
absolviert.

Der Translator war eingeschaltet.

Der Extraterrestrier hatte, seit man ihn geweckt hatte, immer
wieder einen Schwall von Lauten ausgestoßen, die den
Wissenschaftlern am Institut in New Buenos Aires zu folge, ihre
Sprache darstellte.

Bernardo forderte den Gefangenen auf, von sich zu
berichten.

„Mein Name ist Galrres“, kam es aus dem Translator, während er
einen Schwall von dumpfen, kehligen Lauten ausstieß, von denen
manche nur wie ein sonores Brummen klangen. Seine Redeweise wirkte
manchmal noch etwas stockend, weil das Translatorsystem noch nicht
genügend Sprachdaten aus dem Idiom des Zharoon gesammelt
hatte.

„Berichte alles!“, forderte Bernardo.

„Ja…“ Eine Pause folgte. Er wandte den klobigen Schädel. Die
feuerroten Augen wirkten glasig. Der Zharoon schien sich in einem
tranceähnlichen Zustand zu befinden.

„Berichte alles und lass nichts dabei aus. Auch Dinge nicht,
von denen man dir vielleicht gesagt hat, sie seien Geheimnisse…“,
forderte Bernardo noch einmal.

Der Fremde senkte leicht den Kopf.

„Ich bin ein Krieger“, sagte das Wesen, dass sich Galrres
genannt hatte. „Ein Anführer von Kriegern.“

„Warum ziehst du gegen die Menschen von Garoldi 26d in den
Krieg? Was haben wir dir und deinen Leuten getan?“

„Loyalität.“

„Was hat das mit Loyalität zu tun?“

„Alles.“

„Erkläre mir das.“

„Ich bin ein Anführer von Kriegern der NaLesnie.“

„Was ist das?“

Er versuchte es zu erklären, aber es kam nichts dabei heraus,
das übersetzbar gewesen wäre. Nur unverständliches Chaos. Offenbar
hatten diese Verständnisschwierigkeiten einfach damit zu tun, dass
es hier und jetzt zu einer Begegnung zweier Spezies gekommen war,
deren Denkweisen sehr unterschiedlich waren.

Schließlich kam heraus, dass NaLesnie irgendeine Gruppe
innerhalb seines Volkes bezeichnete, die offenbar aus Verwandten
bestand. Aber sicher war niemand im Raum.

„Kann ich auch Fragen stellen?“, erkundigte sich Hawk.

„Natürlich!“, meinte Bernardo mit einer übertrieben wirkenden
Geste der Großzügigkeit. „Versuchen Sie Ihr Glück!“

„Wo lebt eure Spezies?“, fragte Hawk.

„In einer anderen Dimension und einer anderen Zeit, die sich
von der euren unterscheidet!“, war die Antwort.

“Im X-Raum?”, fragte Hawk.

„Ich glaube nicht, dass es Sinn hat, euch diese Dinge näher zu
erklären, denn ihr würdet es ja doch nicht verstehen!“

An mangelndem Selbstbewusstsein leidet der Kerl jedenfalls
nicht!, überlegte Hawk.

„Wir leben in unserer eigenen Zeitebene“, berichtete er
weiter. „Wir nennen sie die Zeit des Friedens. In eurer zeitlichen
Existenzebene herrscht Krieg.“

„Hattet ihr mal Kontakt zu einem Volk, das sich Pa-Galdaan
nennt?“, fragte Hawk. „Die Pa-Galdaan scheinen über eine ähnliche
Technologie zu verfügen, Raumschiffe hinter Zeittarnfeldern zu
verbergen, wie ihr das auch tut!“

„Die Pa-Galdaan garantieren den Frieden in unserer Zeitebene“,
sagte der Zharoon. „Sie schützen uns. Als Gegenleistung leisten wir
Kriegsdienst für sie. Es ist immer eine besondere Ehre, von den
göttlichen Garanten unseres Friedens eine Mission zu
bekommen.“

„Ihr hattet eine Mission?“

„Einen Auftrag der göttlichen Pa-Galdaan – ja! Wir hatten den
Auftrag, die Entwicklung der X-Raum-Transmitter auf diesem Planeten
zu verhindern!“

„Warum?“, fragte Hawk.

„Es war der Auftrag der Götter. Weshalb sollen wir ihn in
Frage stellen?“ Der Zharoon bedeckte mit den zwei Händen seiner
beiden linken Hände das Gesicht. „Ich bin so traurig“, fuhr er
fort. „Und ich habe versagt, obwohl die Götter uns doch alle
Möglichkeiten gaben.“ Eine Reihe sirenenartiger Laute entrang sich
der Brust des Fremden. Dabei schien es sich um die
Zharoon-Entsprechung eines herzerweichenden Schluchzens zu
handeln.

Hawk wartete ab, bis es vorbei war und erwog bereits Bernardo
um Hilfe zu bitten.

Aber das war am Ende gar nicht möglich.

Der Zharoon fuhr mit seiner Erzählung fort. „Die
Pa-Galdaan-Götter müssen jetzt ihre Probleme selbst lösen. Ich bin
nicht mehr ihr Soldat.“

Plötzlich stöhnte Bernardo auf.

Der Zharoon fixierte den Begabtenschüler mit seinen roten
Augen und wirkte sehr starr und konzentriert dabei. Die drei Arme
verschränkten sich auf eine ungeheuer kompliziert wirkende Art und
Weise.

Dann stieß er einen Schrei aus, der wie ein Kampfruf
klang.

Eine volle Minute hielt dieser Schrei an.

Dann sank der Zharoon nieder, rutschte bis auf den Boden und
blieb mit starr aufgerissenen Augen liegen.

Bernardo taumelte gegen die Wand.

„Was ist los?“, fragte Miro.

Er wollte Bernardo stützen, aber dieser stieß Miro brüsk von
sich.

„Ich brauche keine Hilfe!“, keuchte er. Er rang nach Luft,
dann wandte er sich an Hawk. „Der Zharoon hat versucht, sich gegen
meine Hypnokräfte zu wehren“, erklärte Bernardo. „Ich musste den
Druck immer weiter erhöhen, um ihm standzuhalten“, fuhr er
fort.

Inzwischen löste sich der Leichnam des Zharoon innerhalb
weniger Augenblicke vollkommen auf.

Er verschwand einfach.

Vermutlich in sein Zeit-Kontinuum, dachte Hawk. Oder dorthin,
wo er herkommt. Aus dem X-Raum.
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Tage vergingen.

Kim war noch immer nicht aus ihrem Koma erwacht und Dr. Ernst
hatte den Vorschlag, dass die paranormal begabten Schüler der Reihe
nach versuchten, mit ihren Kräften die Lebensgeister der Frau
zurückzuholen.   

Kristian war natürlich der Erste, der hier hinzugezogen
wurde.

Aber er hatte kein Erfolg. So sehr er auch seine geistigen
Fühler zum Bewusstsein seiner Mutter ausstreckte, es kam kein
wirklicher Kontakt zustande.

„Vielleicht liegt es daran, dass du ihr persönlich einfach zu
nahe stehst und du dich deswegen einfach nicht richtig
konzentrieren kannst“, meinte Liu tröstend.

„Vielleicht geht es auch gar nicht mehr“, glaubte  Kristian.
Er hatte versucht, mit Hilfe seiner mentalen Parakräfte nach ihrem
Bewusstsein zu tasten. Aber das, was er da vorgefunden hatte, war
ihm auf seltsame Weise fremd gewesen.

Zweifellos hatte sich etwas an ihr verändert – nur konnte er
noch nicht sagen, was es genau war.

Fürchtest du dich vielleicht unbewusst davor, was dich
erwartet, wenn sie erwacht?, überlegte er. Dass sie nicht mehr
dieselbe ist?

Er sah Liu offen an. „Vielleicht könntest du es mal
versuchen“, meine er.

„Ich?“

Schulterzucken.

„Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass ein Versuch
deinerseits etwas Vielversprechender sein könnte….“ Er zuckte die
Achseln. „Nenn es Intuition oder wie immer du selbst willst.
Versuche es doch einfach. Das wäre mir jedenfalls wesentlich
lieber, als wenn ich Bernardo fragen müsste.“

„Wie du meinst“, erwiderte sie.

Liu trat an das Bett der noch immer im tiefsten Komaschlaf
dahindämmernden Kim.

Sie atmete tief durch, legte eine Hand auf Kims Stirn, um sich
besser auf sie konzentrieren zu können. Dann schloss sie die
Augen.

Vorsichtig tastete sie mit ihren Parakräften nach Kims
Bewusstsein.

Wo bist du? In welche Tiefen bist du herabgestiegen?

Liu war erschrocken über die mentale Leere, die sie
vorfand.

Für einen kurzen Moment kam der Gedanke in ihr auf, dass da
vielleicht wirklich nichts mehr war – so wie Kristian befürchtet
hatte. Ein funktionierender menschlicher Körper, der auf
biomechanischer Ebene noch seinen Dienst tat, bei dem aber das
fehlte, was die alten Mythologien und Religionen Seele genannt
hatten.

Doch Liu verbot sich diesen Gedanken, weil sie genau wusste,
dass sie sich dann schwerer auf ihre mentale Suche zu konzentrieren
vermochte.

Dann endlich gelang es, Kontakt aufzunehmen. Sie berührte auf
geistiger Ebene etwas, von dem sie instinktiv wusste, dass es das
Bewusstsein eines anderen Menschen war.

Sie ist wie jemand, der tief getaucht ist und den
Orientierungssinn verloren hat, dachte Liu. Jetzt weiß sie nicht
mehr, wo oben und unten ist. Sie strampelt sich sinnlos ab und
würde auf diese Weise doch nie an die Oberfläche gelangen, sondern
immer wieder nur den Grund berühren…

Liu übernahm die Rolle eines paramentalen Lotsen.

Sie führte Kim Bewusstseins wieder ans Licht zurück.

Folge mir.

Ich kann nicht.

Du musst. Dort oben warten so viele auf dich, denen du etwas
bedeutest.

Kristian und Hawk.

Zum Beispiel.

Es fehlt etwas.

Was denn?

Ich weiß es nicht.

Folge mir trotzdem. Jetzt!

Ja.
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“Haben Sie bisher an die Existenz von paranormalen Kräften
geglaubt, I.O.?”, fragte Commander Tulane.

Sie waren allein im Captain’s Room.

Die anderen Brückenoffiziere hatten den Besprechungsraum des
Kommandanten nach dem Kurz-Briefing bereits wieder verlassen.

“Tony… Ich wollte sagen: Mein… Mann ist Wissenschaftler bei
Far Galaxy”, sagte Sunfrost. “Von daher wusste ich, dass man dort
darüber Forschungen anstellt.”

“Ich habe in Ihren Personaldaten gelesen, dass Sie vor kurzem
geheiratet haben, Sunfrost. Ob das eine gute Idee war….. müssen Sie
selber wissen.”

“Ja, Sir.”

“Haben Sie geahnt, wie weit man dabei schon war?”

“Sir?”

“Ich meine mit den Forschungen in Bezug auf ‘besondere
Fähigkeiten’? Und diesen X-Raum-Transmitter, an dem man hier
draußen arbeitet?”

“Nein, Sir. Eigentlich hatte ich gedacht…”

“...dass Raimondo mich genauer ins Bild gesetzt hätte?”

“Ja, Sir.”

“Wo denken Sie hin, Sunfrost!”

“Das wäre doch nur logisch.”

“Ihnen spukt schon die ganze Zeit im Kopf herum, was der
Inhalt von Admiral Raimondos Transmission war, oder?”

“Ich gebe zu, ich habe darüber nachgedacht.”

“Sie können sich die Nachricht gerne ansehen.”

“Unterliegt sie nicht der Geheimhaltung.”

“Sie unterliegt”, nickte Tulane. “Aber Sie werden doch sicher
schon davon gehört haben, dass ich mich manchmal nicht so ganz an
die Regeln halte. Es ist nur davon die Rede, dass eine Invasion
unbekannter Herkunft abzuwehren sei... “

“Warum hat die SURVIVOR den Auftrag bekommen?”

“Weil wir in der Nähe waren. Raimondo wurde direkt per
Sandström-Funkspruch von New Buenos Aires City aus informiert.
Anders kann es nicht gewesen sein.”

“Ich verstehe”, murmelte Sunfrost.

Einige Augenblicke herrschte Schweigen.

Sunfrost war die Situation unangenehm.

Sie hatte das Gefühl, dass Tulane ihr noch irgendetwas sagen
wollte.

Aber er schien nicht zu wissen, wie.

Schließlich fand er doch noch den richtigen Dreh.

“Sunfrost…”

“Ja, Sir?”

“Haben Sie schonmal darüber nachgedacht, was Admiral Raimondo
eigentlich langfristig plant?”

“Was meinen Sie damit?”

“Er muss einen Plan verfolgen. Und dieser Plan geht weit über
eine Karriere beim Space Army Corps hinaus.”

“So, wie ich das sehe, ist er da ohnehin bereits so hoch
gestiegen - höher geht es nicht.”

“Sehen Sie! Er muss noch weitergehende Ambitionen haben… Wer
weiß, vielleicht will er mal Vorsitzender des Humanen Rates werden.
Und was soll diese unheimliche Allianz mit dem Far Galaxy Konzern?
Mit diesen mehr oder minder verdeckten Forschungen über
X-Raum-Transmitter und Parakräfte oder wie die das nennen…” Tulane
schüttelte den Kopf. “Ich kann nicht behaupten, dass mir das alles
sonderlich gefällt, Sunfrost.”

“Ich habe noch nicht darüber nachgedacht”, sagte
Sunfrost.

“Brauchen Sie ja vielleicht auch nicht.”

“Wieso?”

Tulane zuckte mit den Schultern.

“Ich sagte Ihnen doch schonmal: Admiral Raimondo hat an Ihnen
einen Narren gefressen. Ich wette, Sie haben eine große Zukunft im
Space Army Corps vor sich, Sunfrost.”

“Ich glaube, Sie interpretieren da ein paar Dinge etwas zu
stark in eine bestimmte Richtung, wenn Sie mir die Bemerkung
gestatten.”

Tulane lächelte kurz.

“Gestatte ich, Sunfrost. Gestatte ich.”
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Für Kim war das Erwachen außerordentlich schmerzhaft. Sie
hatte das Gefühl, ihr würde ein Nagel direkt in den Kopf
geschlagen. Eine Welle des Schmerzes durchflutete ihren gesamten
Körper. Für Augenblicke war sie vollkommen handlungsunfähig.

Sie hatte kurz das Gesicht einer jungen Frau mit asiatischen
Gesichtszügen vor sich gesehen. Aber dann war dieses Bild
verschwunden, und es hatte da nichts weiter als gleißendes, helles
und vor allem schmerzhaftes Licht gegeben. Licht, so hell wie
tausend Sonnen. Sie konnte die Augen schließen, ohne dass es
verschwand.

Nur langsam ebbte es ab und reduzierte sich auf eine normale
Helligkeit. Der Schmerz ließ nach. Kim atmete tief durch. Sie
drehte leicht den Kopf und hörte, wie jemand sagte: „Sie ist
wach!“

Der diffuse Eindruck hektischer Aktivität stellte sich ein.
Sie hörte Schritte, Stimmen, medizinische Werte, die
heruntergebetet und bestätigt wurden. Der Grundtenor all dieser
Stimmen war jedoch positiv und zuversichtlich.

„Der Zustand stabilisiert sich“, sagte eine männliche
Stimme.

Das Gesicht der jungen Frau mit den asiatischen Gesichtszügen
geriet jetzt in Kims Sichtfeld.

„Wer…?“

„Ich bin Liu Hang aus der Klasse der Begabtenschule in Far
Galaxy University City auf Sedna, an die auch Ihr Sohn geht.“

„Kristian…“

„Ist alles in Ordnung?“

„Du hast mich an die Oberfläche geholt.“

„Ja. Aber jetzt haben Sie es geschafft!“

„Ich habe etwas verloren“, sagte sie.

„Was soll das heißen – verloren?“, hakte Liu nach.

„Es ist nicht mehr da! Mein Gott…“

Kim schloss die Augen.

Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie fühlte eine innerliche
Leere, die sie in dieser Form nie zuvor gekannt hatte.
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Wenig später waren Kristian und Hawk bei ihr. Zunächst hatte
Kristian die Bemerkung der jungen Chinesin nicht begriffen, die im
vorübergehen zu ihm gesagt hatte, dass seiner Mutter etwas fehlte,
das zuvor Teil ihrer Persönlichkeit gewesen sei.

Jetzt begriff Kristian es sofort.

Aber Kim war inzwischen auch besser beieinander und konnte
formulieren, was mit ihr geschehen war.

„Ich bin so froh, dich lebend wiederzusehen“, sagte Hawk. „Die
Ärzte meinen, du hättest genauso gut für immer in einer Art
Koma-Stadium verharren können.“

Hawk sah Kims rotgeweinte Augen.

„Sie ist weg“, sagte sie. „Die Gabe, die Fähigkeit – wie immer
man es auch bezeichnen mag. Mein Para-Sinn ist tot.“

„Vielleicht lässt er sich reanimieren wie mein
Kreislauf!“

„Nein, das glaube ich nicht.“

Sie sagte das mit einer Endgültigkeit, die Hawk
erschreckte.

Sie scheint genau zu wissen, wovon sie spricht!, überlegte er.


„Ich werde es akzeptieren müssen, nicht mehr besonders begabt,
sondern nur noch ein ganz gewöhnlicher Mensch zu sein“, sagte sie.
„Mit allen Stärken und Schwächen – aber so wie ich das sehe, vor
allen Dingen mit jeder Menge Schwächen.“

Hawk strich ihr über das Haar. Eine zärtliche, sehr liebevolle
Geste, die ihrem entsetzten Gesicht ein Lächeln entlockte. Es
wirkte zwar etwas verhalten, aber immerhin war es ein Anfang in die
richtige Richtung, so fand Hawk.

„Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist“, sagte Hawk.
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Die Rache ist ewig, dachte der Pa-Galdaan namens Ajobern.
Seine humanoide Gestalt setzte sich in einen der Schalensitze in
der Zentrale seines Raumschiffs. Ihr wisst nicht, dass ich hier bin
und euch beobachte. Aber bald werdet ihr begreifen, dass ich
existiere. Ihr werdet selbst erkennen, wie es ist eine Niederlage
zu erleiden.

Ajobern nahm ein paar kleine Justierungen an dem Zeitschirm
vor, hinter dem sich sein Schiff verbarg, so dass es für die
primitive Technik jener kurzlebigen Wesen unsichtbar war, die er
beobachtete.

Menschen.

Bewohner der Humanen Welten.

Der Zeit unterworfen wie ein Wattkrebs den Gezeiten.

Für einen Augenblick leistete sich Ajobern den Luxus, diese
Wesen dafür bedauernswert zu halten. Aber er schob diesen Gedanken
gerade noch rechtzeitig wieder bei Seite, um sein gerechtes
Verlangen nach Rache nicht in Frage stellen zu müssen.

Den Tod hatten sie verdient.

Eine Botschaft erreichte sein Schiff.

Es war ein Notruf jener Krieger, die er ausgesandt hatte, um
auf jener Welt zu landen, die die Menschen Garoldi 26d
nannten.

Ein Planet, der ihrer Heimatwelt fast wie eine
Zwillingsschwester glich – bis auf ein paar unbedeutende
Kleinigkeiten natürlich. Jedenfalls stand außer Frage, dass die
Menschen sich seit einiger Zeit auf Garoldi 26d festzusetzen
versuchten und diesen Planeten vielleicht sogar als Ausgangspunkt
für weitere Eroberungen nutzten.

Der Notruf, der jetzt auf Ajoberns Zeitschiff einging war
verstümmelt.

Der Pa-Galdaan versuchte durch ein paar technische Tricks das
Signal so zu verstärken, dass ihn zumindest der wesentliche
Informationsgehalt erreichte.

Das gibt es doch nicht!, durchfuhr es ihn. Die Einheit von
Zharoon-Kämpfern, die in seinem Auftrag die Oberfläche des Planeten
betreten und teilweise in der Zeit so zurückgefallen waren, das sie
in der Existenzebene der Menschen materialisierten, hatten auf
ganzer Linie versagt.

Sie waren größtenteils vernichtet worden.

Diese Niederlage stand wohl im Zusammenhang mit dem Auftauchen
eines Raumschiffs der menschlichen Flotte.

Ajobern erfuhr aus dem abgehörten Funkverkehr, dass sich an
Bord ein Gefangener aufgehalten hatte, der Selbstmord beging.

Wenigstens hat er Ehre!, dachte Ajobern.

Aber dann kam ihm der Gedanke, dass der Gefangene vielleicht
nur deswegen seiner Existenz ein Ende setzte, weil er sich davor
fürchtete, seinem göttlichen Pa-Galdaan-Herrn als Versager und
Feigling entgegenzutreten.

Wie auch immer, ich werde meinen Plan der Vernichtung
vollenden!, dachte er. Die Menschen von New Buenos Aires werden
dafür bezahlen, dass Gowan einst von ihnen getötet wurde.

Geistig getötet.

Vergiftet

Mental vergiftet durch die Gedanken einer Gruppe von
weitreisenden Menschen, die sich ein dem angeblich friedvollen
Forscher-Orden der Olvanorer verbunden gefühlt hatten.

Aber die Unseren trieben ihre Gedanken in den Wahnsinn.

In den Tod.

Gedanken können so tödlich sein wie Strahlenlanzen.

Um so mehr gilt das, wenn sie von den Wesen eines anderen
Kontinuums stammen.

So wie jenen, die die Gedanken der Unseren so sehr
vergifteten, dass ihr Verstand die Widersprüche nicht auszuhalten
vermochte.

Die Geltungszeit der Rache ist unbegrenzt.

Die Rache bleibt ewig und in allen Raumzeiten.

Von Ewigkeit zu Ewigkeit und über alle Generationen. Das war
das Besondere an der ethischen Tradition der Pa-Galdaan. Es gab
keine Gnade, selbst in Jahrtausenden nicht. Eine Rache musste auch
nach unermesslich langer Zeit noch an den Nachfahren derjenigen,
die sich schuldig gemacht hatten vollzogen werden.

So lautete das Gesetz der Pa-Galdaan.

Die Geschichte eurer Kolonie ist in diesem Augenblick bereits
zu Ende!, dachte er.

Er gab dem Bordsystem den Befehl, ein Beiboot startklar zu
machen und die große Bombe, die sich an Bord seines Zeitschiffs
befand, in den Bereitschaftsstatus zu versetzen.

Die Tage jener Welt, die von den Terranern Garoldi 26d genannt
wurde, waren gezählt.

New Buenos Aires würde in ihrem kollektiven Gedächtnis schon
bald nichts weiteres sein, als die Erinnerung an eine blutige
Niederlage.

Ein Gefühl vorweggenommener Zufriedenheit überkam Ajobern, der
plötzlich das Bedürfnis hatte, seinen Clanbrüdern davon zu
berichten. Für Kontaktaufnahme untereinander besaßen Pa-Galdaan ein
spezielles Organ. Gleichgültig, wie weit sie auch im Universum
verstreut sein mochten, über diese spezielle Verbindung konnten sie
jederzeit und über jede Entfernung miteinander kommunizieren.

Ihr solltet zufrieden mit mir sein!, sandte Ajobern. Ich habe
dem Clan Ehre gemacht und der Rache zum Sieg verholfen. Genau das
wird man in Kürze sagen können. Mag es aus Sicht der primitiven
Menschen auch noch in der Zukunft liegen – in Wahrheit ist es
längst geschehen.
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Kristian und die anderen Begabtenschüler aus Far Galaxy
University City auf Sedna wurden in einem Aufenthaltsraum an Bord
der SURVIVOR versammelt.

Wie es der Zufall wollte saß Liu genau zwischen Miro und
Kristian.

Vielleicht ist es auch gar kein Zufall, sondern beschreibt
genau die gegenwärtige Situation zwischen uns!, überlegte Kristian,
der sehr viel unbeschwerter war, seit seine Mutter aus dem Koma
zurückgekehrt war.

An dem Verlust ihrer Parafähigkeit hatte sie vielleicht noch
eine Weile ziemlich zu knabbern. Aber das sah Kristian als nicht so
dramatisch an. Etwas, das sich überwinden ließ, so glaubte
er.

Liu hatte ihm gegenüber zu bedenken gegeben, dass der Verlust
einer besonderen Fähigkeit vielleicht ein noch viel gravierenderes
Erlebnis für einen Menschen war, als die Entdeckung einer solchen
Gabe, die dann zumindest zeitweilig auch als Fluch empfunden werden
konnte. Ihre Worte waren ihm noch im Ohr. „Stell dir vor, du hast
dich gerade erst daran gewöhnt, etwas Besonderes zu sein und dann
bist du es plötzlich nicht mehr. Du verlierst einen kompletten Sinn
– wie jemand der sein Augenlicht oder sein Gehör einbüßt!“

„Sie hat ihr Leben“, hatte Kristian erwidert. „Das ist
manchmal mehr, als man erhoffen kann.“

Für Kristian war es einfach nur wichtig, dass er sich nach der
Angst um das Leben seiner Mutter emotional nun wieder anderen,
näherliegenderen Dingen zuwenden konnte.

Zum Beispiel seinem Plan, Liu für sich zu begeistern. Nur
hatte er das Gefühl, dass er in dieser Hinsicht irgendwie ziemlich
auf der Stelle trat.

Dabei hatte sich der Kontakt zu der zierlichen Chinesin
durchaus in den vergangenen Tagen vertieft. Die dramatischen
Ereignisse, denen sie ausgesetzt gewesen waren, hatte dies
natürlich noch begünstigt. So etwas schweißte Menschen immer
besonders zusammen.

Aber was Kristian irritierte, war der Umstand, dass dies nicht
für ihn allein zu gelten schien.

Lius Verhältnis zu Miro schien genauso eng und herzlich zu
sein wie zu ihm.

Durch nichts gab Liu zu erkennen, dass sie sich inzwischen für
einen von ihnen entschieden hatte.

An den Erfolg von Bernardos Störmanövern glaubte Kristian in
diesem Zusammenhang im Übrigen nicht. Bernardo war einfach zu plump
in seinem Auftreten, zu großspurig und angeberisch. In dieser
Hinsicht nahm sich Kristian vor, ihn einfach machen zu lassen. Die
Chance, dass Bernardo sich dadurch selbst ein Bein stellte, war
denkbar gut.

Captain Theo Tulane betrat als letzter den Raum.

„Ich habe diese Zusammenkunft einberufen, weil ich
ursprünglich die Zusage gemacht hatte, Sie alle mit zurück ins
Sol-System zu nehmen. Das muss ich allerdings leider revidieren.
Die SURVIVOR hat einen neuen Marschbefehl erhalten, über den ich
Ihnen naturgemäß nichts sagen kann, da es sich um eine militärische
Verschlusssache handelt. Nur so viel: Wir fliegen in eine völlig
andere Richtung und es ist einfach nicht möglich, dass Sie an Bord
bleiben.“

„Was soll das denn jetzt heißen?“, fragte Bernardo ziemlich
ungehalten.

Captain Tulane blieb ruhig und entgegnete: „Sie werden einfach
auf das nächste Far Galaxy-Schiff warten müssen, um nach Hause zu
gelangen. Das bringt Sie nun wirklich in keine unangemessene
Härten, denke ich.“

„Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Captain Tulane“,
erklärte Liu. „Ich glaube nicht, dass wir da draußen in der Wüste,
von der ich inzwischen erfahren habe, dass man sie das Totenreich
nennt, überlebt hätten.“

„Umgekehrt haben Sie alle wohl allein durch Ihre Anwesenheit
erheblich dazu beigetragen, den Versuch einer feindlichen Invasion
auf Garoldi 26d zu vereiteln“, gab Theo Tulane zu bedenken. Der
Captain der SURVIVOR stemmte die Arme in die Hüften. „Wie auch
immer, ich muss Sie leider bitten, Ihre Quartiere auf der SURVIVOR
umgehend zu räumen. Entsprechende Unterbringungsmöglichkeiten
wurden für Sie im Far Galaxy-Komplex von New Buenos Aires
geschaffen.“ Er zwinkerte den jungen Leuten zu. „Ich glaube nicht,
dass Sie da einen schlechten Tausch gemacht haben.“

„Immerhin sagt er die Wahrheit, was seine militärische Mission
angeht!“, sagte jetzt Bernardo laut und vernehmlich, um damit
anzudeuten, dass er die Gedanken des Kommandanten gelesen hatte.
“Geht es zufälligerweise in ein System, dass den Namen Dambanor
trägt? Sorry, ich sollte nicht darüber reden, was ich
empfange.”

„Nun mal halblang, Bernardo - witzig bist du auch nicht!“,
wandte sich Liu an ihn, in deren Gesicht die Zornesröte gestiegen
war.

Tulane hingegen schien es gelassen zu nehmen.

Bernardo versuchte lässig zu wirken.

Er lehnte sich in seinem Schalensitz zurück und schlug die
Beine übereinander.

„Ist doch wahr!“, meinte er. „Ich habe ja jetzt auch lediglich
ausgeplaudert, dass das Dambanor-System in der Mission eine gewisse
Rolle spielen wird. Wie der Auftrag an die Crew der SURVIVOR genau
lautet, werde ich hier sicherlich nicht zum Besten geben. Also weiß
ich gar nicht, was du hast, Schätzchen!“

„Nenn mich nicht Schätzchen – und ein paar Manieren könnten
dir eigentlich gut stehen, Bernardo!“

Bernardo erhob sich, ging an Captain Tulane vorbei und meinte
noch im vorübergehen: „Passen Sie auf die hässlichen Ionenstürme
auf, die es in Ihrem Zielgebiet gibt! Zumindest, wenn Sie sich
richtig an das Flottendossier erinnern, Captain!“

Bernardo kicherte und verließ den Raum.

„Er meint das nicht so“, versuchte Liu die Unverschämtheit
ihres Klassenkameraden etwas abzumildern.

Theo Tulane lächelte – halb nachsichtig und halb den Ärger 
herunterschluckend. „Ich fürchte, er meint es durchaus ernst“,
erwiderte der Kommandant der SURVIVOR.

„Er ist im Grunde kein übler Kerl.“

Nein?, horchte Kristian auf. Sollte ich völlig falsch
eingeschätzt haben, was Liu von ihm hält? Sollte sie am Ende gar
auf die Mätzchen stehen, die der Kerl veranstaltet, um auf sich
aufmerksam zu machen?

Kristian atmete tief durch. Ein übler Kerl? Doch, genau das
ist er, und es gibt für dich eigentlich keinen vernünftigen Grund,
dich vor ihn zu stellen, Liu!
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Ajobern schleuste das Beiboot aus seinem Zeitschiff aus. Die
Bombe war an Bord. Aus Sicherheitsgründen waren die einzelnen
Komponenten jedoch getrennt worden – und die entscheidenden Zünder
befanden nach wie vor auf dem Mutterschiff, waren aber jederzeit
über eine X-Raum-Transmissionsverbindung herbeizuholen.

Ebenso wie das Mutterschiff war auch das Beiboot durch ein
eigenes Zeitfeld getarnt und konnte von den Menschen nicht geortet
werden.

Die Zeit der Rache ist nahe!, dachte er und Freude breitete
sich in ihm aus. Zeit war relativ. Eine Ewigkeit, eine Sekunde, das
Vibrieren eines Atoms in einer Nanosekunde – das alles war für ein
Wesen wie Ajobern weit weniger wichtig als für die Bewohner jener
Existenzebene, auf die er sich nun herabzulassen gedachte.

Ich bin der Jäger, den sie nicht sehen, der Schlag aus dem
Verborgenen… Ihre einfachen Sinne werden es ihnen kaum ermöglichen,
zu begreifen, was wirklich mit ihnen geschieht. Möglicherweise
haben ihre kleinen Gehirne angefangen zu spekulieren, nachdem sie
die Zharoon-Krieger besiegten. Schließlich ist das nur möglich
gewesen, indem sie zumindest ein wenig von dem verstanden haben,
was eine Zeitverschiebung eigentlich bedeutet…

Aber das erhöht nur das Vergnügen der vollendeten Rache.

So sollen sie zumindest ein wenig von dem begreifen, was über
sie hereinbricht.

Ajobern näherte sich der Welt, die von den Menschen Garoldi
26d genannt wurde.

Er ließ das Beiboot zunächst in ein stabiles Orbit
einschwenken.

Lohnt es sich noch dieser Welt kurz vor ihrer Vernichtung
einen eigenen Pa-Galdaan-Namen zu geben?, fragte sich Ajobern,
während er ein paar Routineüberprüfungen durchführte und nach einem
geeigneten Zielgebiet für seinen planetaren Sprengsatz
suchte.

Die Nicht-Verleihung eines Namens ist ein Zeichen der
Verachtung!, erkannte Ajobern schließlich. Aber die Verleihung
eines Namens – gerade so kurz vor dem Ende – könnte nicht nur diese
Welt unauslöschbar im Gedächtnis festhalten, sondern auch den
Augenblick der Rache in der kollektiven Erinnerung des Clans
verewigen!   

Was sollte er also tun?

Er entschied sich schließlich dazu, dieser Welt doch noch
einen Namen zu geben.

Mana-Tama werde ich sie nennen!, so entschied er sich. Das
bedeutete Der Augenblick, da der Nicht-Wahrnehmende stirbt.

Ajobern fand, dass das poetisch klang. Rache wollte zelebriert
und nicht einfach nur kalt exekutiert werden. Schließlich war er
ein Pa-Galdaan und gehörte damit einer Spezies an, die von anderen
Bewohnern ihres Kontinuums für göttlich gehalten wurden.
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Zunächst vergewisserte sich Ajobern der Tatsache, dass die
menschlichen Bewohner von Mana-Tama tatsächlich nicht in der Lage
waren, ihn zu orten. Abgehörter Funkverkehr sowie das Verhalten der
Sicherheitskräfte konnten als sichere Indizien dafür gelten, dass
dies nach wie vor der Fall war. Die Raumkontrolle der Menschen
hatte nicht die geringste Ahnung, dass soeben Besucher in die
Sphäre ihrer Welt eingedrungen war.

Gut so, dachte Ajobern. Sehr gut...

Ein wenig – aber wirklich nur ein wenig! - Sorgen machten ihm
das Kriegsschiff, das nach wie vor auf dem Landefeld des Raumhafens
von New Buenos Aires stationiert war.

Das Schiff hatte, wie Ajobern inzwischen wusste, maßgeblichen
Anteil an der Niederlage seiner Zharoon-Soldaten. Man war sicher
gut beraten, es nicht zu unterschätzen.

Ajobern beobachtete, wie dieses Schiff dann plötzlich
startete.

Es erhob sich vom Hauptlandefeld des Raumhafens aus in die
Höhe, schwebte fast majestätisch der Stratosphäre von Mana-Tama
entgegen und kam dabei dem Zeitschiff sogar zufällig sehr
nahe.

Doch für die Ortungsinstrumente an Bord des zylinderförmigen
Raumschiffes existierte das Beiboot des Pa-Galdaan nicht.

Das Kriegsschiff schwebte an Ajoberns gegenwärtiger Position
vorbei und kreuzte danach sogar noch den Kurs von Ajoberns
Mutterschiffs.

Einen Augenblick lang spielte Ajobern mit dem Gedanken, den
Kriegsraumer anzugreifen und zu vernichten. Zwar war dieses
Raumschiff und seine Besatzung lediglich für den Tod von
subalternen Zharoon-Kämpfern verantwortlich und nicht etwa  für die
Tötung von Mitgliedern aus Ajoberns Pa-Galdaan-Clan, aber es gab
durchaus gängige Auslegungen des geltenden Rachekodex, die auch für
die Vernichtung derartiger Hilfstruppen Vergeltung forderten.
Allerdings nicht mit derselben Konsequenz, wie dies bei der Rache
für Clanmitglieder der Fall war.

Dennoch, Ajobern hatte große Lust, dieses Raumschiff in eine
glühende Kunstsonne zu verwandeln, damit sie für das bezahlen, was
sie ehrenhaften, wenn auch vergleichsweise einfältigen Kämpfern
angetan hatten.

Von der Schmach der Niederlage, die damit für Ajobern selbst
verbunden war, einmal ganz abgesehen!

Ajobern war bereits im Begriff, die nötigen Schaltungen
vorzunehmen. Mit seinem Mutterschiff verband ihn ein ständiger
Austausch von Daten. Er konnte es darüber hinaus fernsteuern, so
dass es kein Problem gewesen wäre, es nötigenfalls in ein Gefecht
eingreifen zu lassen.

Im letzten Moment schreckte Ajobern jedoch davor zurück.

Der Grund dafür war weder Mitleid mit der Besatzung des
Zylinder-Raumers, noch die Furcht, möglicherweise am Ende eine
Niederlage erleiden zu müssen.

Vielmehr führte ihn eine nüchterne Überlegung zu seiner
Handlungsweise.

Wenn er jetzt den Zylinder-Raumer vernichtete, musste er
zwangsläufig die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich lenken und
das wiederum gefährdete seinen eigentlichen Plan.

Um das von vorn herein zu vermeiden, musste er das
Zylinder-Schiff ziehen lassen.

Schade, dachte er. Eine Möglichkeit der Rache ungenutzt ziehen
zu lassen, ist sicher nicht gerade der Traum des aufrechten
Vergelters, wie ihn die Überlieferungen seines Volkes beschrieb.
Aber andererseits musste ein Pa-Galdaan auch in dem Drang nach
Vergeltung Prioritäten setzen.

Und genau das hatte Ajobern klar und deutlich getan.
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Ajobern wartete noch ab, bis das zylindrische Kampfschiff im
Zwischenraum verschwunden war.

Stunden dauerte das.

Aber Zeit hatte für Ajobern eine andere Bedeutung, als es für
menschliche Wesen der Fall war.

Dann endlich machte sich Ajobern an die Verwirklichung seines
Planes.

Er stieß mit dem Beiboot in die Atmosphäre von Mana-Tama vor.
Unsichtbar von seinem Zeitschild geschützt. Eine Picosekunde in der
Zukunft.

Der Pa-Galdaan hatte inzwischen längst eine sensorische
Vollabtastung der gesamten Planetenoberfläche vorgenommen. Für
seinen Plan hatte er eine abgelegene Region ausgesucht. Sie lag
etwa fünfhundert Kilometer südlich des planetaren Äquators. Das
Gebiet bestand zum Großteil aus Vulkangestein. Hochaufragende
Krater, die vor Millionen Jahren einmal Feuer und Magma gespien
hatten, waren jetzt zu schneebedeckten Gipfeln geworden.

Es gab auch tiefe Gräben, von denen manche so tief waren, dass
sie sogar unter Normalnull des Planeten gingen.

In früheren Epochen war in dieser Gegend zweifellos geologisch
einiges los gewesen.

Und diese Vergangenheit gedachte Ajobern mit technischer Hilfe
zu reaktivieren.

Ajobern steuerte einen der tiefen, grabenartigen Schluchten
an. Dort bohrte er einen tiefen Schacht in die planetare Oberfläche
hinein. Immer tiefer ging es hinab in das künstlich geschaffene
Loch.

Nach und nach setzte Ajobern schließlich durch Drohnen die
Einzelteile der Bombe zusammen. Sie wurden so tief wie möglich ins
Innere des Planeten platziert. Immer wieder benutzte Ajobern dabei
die X-Raum-Transmitterverbindung zwischen dem Mutterschiff und
seinem Beiboot. Er wechselte einfach hin und her, was für ihn mit
weniger Aufwand verbunden war, als es die Übertragung von
gewaltigen Datenmengen von einem Schiff zum anderen bedeutet hätte,
die ansonsten notwendig geworden wäre.

Der Pa-Galdaan hatte alle Zeit der Welt, war sein Kontinuum
doch dem Universum der Terraner immer um eine Nuance voraus.

Für sie existierte er - noch! - nicht.

Und wenn sie ihn bemerkten, würde es für sie zu spät
sein.

Geduldig und mit absoluter Präzision arbeitete Ajobern an den
Vorbereitungen für etwas, dass für ihn ein Kunstwerk der
Vernichtung darstellte. Die im Schacht deponierte Bombe würde den
gesamten Planeten buchstäblich auseinanderreißen. Nichts als ein
paar steinige, durch das All vagabundierende Trümmerstücke würden
von dieser jetzt noch so blühend wirkenden Welt bleiben.

Der große Moment war nahe, Ajoberns Vorfreude schier
unermesslich.
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Hawk Dumont besuchte noch einmal den unter der Leitung von
Professor Henders stehenden Forschungskomplex. Kim war bei
ihm.

Hawk glaubte, dass sie den Verlust ihrer Parakräfte
einigermaßen verwunden hatte.

Aber er hatte mit verschiedenen Ärzten inzwischen intensiv
darüber diskutiert und dabei erfahren, dass auf Kim möglicherweise
eine Art Phantomschmerz zukam. Demnach sei prinzipiell kein
Unterschied zwischen dem Verlust eines Para-Sinns und dem eines
Auges oder Beins zu sehen. Auch wenn sie erst vor kurzem, auf ihre
besondere Fähigkeit aufmerksam geworden war, so hatte diese doch
inzwischen zu ihrem innersten Wesen gehört.

Aber im Moment schien Kims psychischer Zustand überraschend
stabil zu sein.

Um so besser, dachte Hawk.

Als die beiden das Forschungszentrum erreichten, herrschte
dort helle Aufregung.

Henders war vollkommen aus dem Häuschen und begrüßte Hawk und
Kim nur knapp – was allerdings nicht bedeutete, dass die beiden ihm
nicht willkommen gewesen wären. Die jüngsten Ereignisse hatten
unter anderem dazu geführt, dass insbesondere Hawk und der
Professor sich weiter einander angenähert hatten.

Der gegenseitige Respekt war enorm gewachsen und jeder wusste
inzwischen die Rolle des anderen bei der Abwehr der
Zharoon-Invasoren auch zu schätzen. Ihre anfänglich vorhandenen
Spannungen waren so gut wie verschwunden und allenfalls noch in der
einen oder anderen spitzen Bemerkung zu spüren.

Es blieb John Schmitt vorbehalten, Hawk und Kim von dem zu
berichten, was im Augenblick die Gemüter innerhalb des
Forschungszentrums derart erhitzte.

„Wir haben das überaus schwache Signal eines
X-Raum-Transmitters anmessen können“, erklärte Schmitt und machte
dabei ein sehr ernstes Gesicht. „Das Signal war dermaßen schwach
und verzerrt, dass die üblichen Messinstrumente gar nicht in der
Lage gewesen wären, es zu registrieren. Aber bei den hochmodernen
Prototypen, die wir hier im Forschungszentrum benutzen, liegt der
Fall natürlich anders.“

Professor Henders diskutierte unterdessen mit einigen seiner
Kollegen ein paar widersprüchliche Messergebnisse. Die Gruppe
redete sich die Köpfe über die Frage heiß, wie diese Ereignisse
denn nun tatsächlich zu interpretieren wären.

„Henders ist ganz in seinem Element!“, stellte Hawk grinsend
fest.

„Wir wissen nicht, woher dieser X-Raum-Transmitter kommt“,
berichtete Schmitt weiter. „Aber wir glauben inzwischen zu wissen,
dass sein Ziel tief unter der planetaren Kruste liegt...“

„Was?“, fragte Hawk misstrauisch. „Das klingt tatsächlich
eigenartig.“

„Scheint, als wäre dein Job noch nicht ganz erledigt“, meinte
Kim Nev an Hawk gerichtet.

Der Sonderermittler atmete tief durch.

„Könnten das die Zharoon sein?“, fragte er. „Es wäre ja
schließlich möglich, dass sie diesen Planeten nicht nur mit einem
getarnten Schiff heimgesucht haben!“

Dr. John Schmitt hob seine ziemlich buschigen Augenbrauen und
fragte: „Was, wenn es die göttlichen Herren der Zharoon
sind?“

„Die Pa-Galdaan?“

„Können wir es ausschließen, Mr. Dumont?“

Nein, dachte Hawk. Ausschließen konnte man diese Möglichkeit
gewiss nicht.
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Hawk ließ es sich nicht nehmen, die Ortungsergebnisse im
Einzelnen zu überprüfen. Das Gesamtbild, das sich dadurch ergab,
verstärkte einen Verdacht in ihm.

„Glauben Sie, dass hier ein Pa-Galdaan versucht, den Planeten
zu sprengen?”, fragte Professor Henders, der sich inzwischen Zeit
für Hawk genommen hatte.

Hawk Dumont zuckte die Achseln.

„Wie heißt es so schön? Es gibt Indizien, aber keinen Beweis.
Wir könnten jetzt die Vergleichsdaten von Terra anfordern, dann
wüssten wir, ob es zwischen den angemessenen Signaturen
irgendwelche auffälligen Übereinstimmungen gibt.“

„Warum tun wir das dann nicht?“, fragte Kim.

„Weil es uns erstens nur aufhalten und zweitens nicht
weiterhelfen würde. Ich fürchte, wir müssen sehr schnell handeln,
wenn wir die Katastrophe noch verhindern wollen.“

„Wenn ich das ernst nehme, was Sie sagen, müsste ich sofort
den Sicherheitschef informieren“, sagte Henders.

Hawk nickte.

„Nein, tun Sie das nicht!“, forderte er.

„Warum nicht?“

„Ganz einfach. Angenommen, da ist wirklich ein mit einem
Zeitschild getarnter Pa-Galdaan irgendwo in der Nähe. Er wartet mit
seinem Zeitschiff vielleicht am Rand des Systems oder sogar im
Orbit von Garoldi 26d – wer weiß. Von dort aus wechselt er ständig
zu dem X-Raum-Transmitter, den er in der Tiefe dieses Planeten
installiert hat, sonst würden wir ja diese Signaturen nicht
anmessen. Er beobachtet uns... Verstehen Sie, worauf ich hinaus
will, Professor?“

„Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht so recht folgen. Wir
könnten eine Evakuierung einleiten und so vielleicht wenigstens
einen Teil der Bevölkerung von New Buenos Aires retten.“

„Der Professor hat recht!“, fand Kim.

Aber Hawk war in dieser Hinsicht entschieden anderer Meinung
und schüttelte daher energisch den Kopf.

„Nein“, sagte er. „Wenn unser Feind weiß, dass wir seine
Aktivitäten in irgendeiner Form bemerkt haben, wird er daraus
Konsequenzen ziehen und seinen Plan ändern. Vielleicht gipfelt das
Ganze dann darin, dass er sofort auf den Auslöser irgendeiner Bombe
drückt, wer weiß? Das dürfen wir auf keinen Fall riskieren.“

„Und was schlagen Sie dann bitte schön vor? Brenninger und die
Sicherheitskräfte außen vor zu lassen, halte ich nicht für
sinnvoll.”

„Im Moment ist es das Beste. Sie können sich ja mit denen
herumschlagen, Professor, ich habe dazu keine Lust.“

„Und wie sieht dann Ihre Lösung aus?“

Einige Augenblicke herrschte Schweigen.

Schließlich sagte Hawk: „Kristian und die anderen Begabten
könnten vielleicht mit Hilfe ihrer Kräfte ein Pa-Galdaan Schiff
orten“, meinte er. „Es wäre zumindest einen Versuch wert.“

„Ich werde Brenninger trotzdem informieren“, beharrte
Henders.

Hawk zuckte die Achseln. „Tun Sie das, aber halten Sie ihm
eindringlich vor Augen, was geschehen würde, wenn von unserer Seite
für den Pa-Galdaan nur die geringste verdächtige Aktivität sichtbar
würde!“
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„Eigentlich gar nicht so schlecht, dass wir noch ein paar Tage
auf Garoldi 26d festsitzen“, meinte Kristian.

Er schlenderte zusammen mit Liu einem Getränkeautomaten
entgegen. „Die Quartiere hier sind auch okay.“

„Ich wäre trotzdem lieber in der Far Galaxy University City
auf Sedna“, meinte Liu.

Es war einer der raren Augenblicke, in denen es Kristian
geschafft hatte, mit Liu allein zu sein.

Er fragte sich, ob er diesen Moment vielleicht nutzen sollte,
um ihr etwas mehr von seinen Gefühlen zu offenbaren. Andererseits
musste es ihr doch eigentlich klar sein, wie sehr er hinter ihr her
war.

Wenn sie das bis jetzt nicht bemerkt hatte, dann war es
wahrscheinlich ohnehin sinnlos.

Kristian zog einen Becher mit einem ihm bis dahin unbekannten
Synthodrink, von dem Liu zuvor erwähnt hatte, dass er nach ihrem
Geschmack sei.

„Oh, das hast du dir gemerkt?“, meinte sie erstaunt.

„Ja.“

In seinem Kopf rasten nur so die Gedanken. Was sollte er tun?
Was sollte er sagen? Am besten nichts Falsches – aber die
Vermeidung von Fettnäpfchen ergab irgendwie noch kein richtiges
Gespräch.

„Heh, ihr da hinten!“

Es dauerte einen Moment, bis Kristian merkte, dass Liu und er
gemeint waren. Vielleicht wollte er auch gar nicht, dass man sie
beide meinte.

Jedenfalls wurden sie noch einmal angesprochen und diesmal war
der Rufer einfach nicht mehr zu ignorieren.

Es war Hawk Dumont.

Nein, nicht jetzt! Das muss wirklich nicht sein!, durchfuhr es
Kristian.

Hawk näherte sich. „Wir brauchen dringend eure Hilfe.“

Kristian seufzte.

„Worum geht es?“

„Um ein Pa-Galdaan Schiff, von dem aus vermutlich gerade
versucht wird, diesen Planeten zur Explosion zu bringen!“
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Kristian, Liu, Miro und die anderen Mitglieder der
Begabtenklasse von Far Galaxy University City auf Sedna wurden von
Hawk ins Forschungszentrum begleitet. Dort hatte sich inzwischen
noch nichts Neues getan. Brenninger war wie von Henders
angekündigt, eingeweiht worden.

„Was sollen wir tun?“, fragte Kristian.

„Geht zu den Ortungsanzeigen“, sagte Kim. „Und dann sucht
systematisch den Raum um Garoldi 26d ab. Dieses Zeitschiff muss
irgendwo in der Nähe sein.“

„Am besten Sie teilen die einzelnen Raumsektoren in Quadranten
ein und jeder bekommt ein paar davon“, war Henders'
Vorschlag.

Es wurde keine Zeit verloren. Jeder der Schüler bekam einen 
Zugang zu den Ortungsdaten. Vor sich sah er eine schematische
Darstellung des betreffenden Raumkubus mit  Bilddarstellungen
sämtlicher relevanter Objekte in dem betreffenden Gebiet.

Die Suche begann.

Es herrschte absolute Stille.

Nicht einmal eine Stecknadel hätte man in diesem Augenblick im
Kontrollraum für die Ortung fallen hören können.

Es war ausgerechnet Bernardo, der als erster das Schiff
entdeckt zu haben glaubte. Zur Kontrolle begannen nun auch die
anderen Begabten ihre Kräfte auf den betreffenden Sektor zu
konzentrieren.

Das Ergebnis war eindeutig.

Die Position des getarnten Zeitschiffs, das sich mit
herkömmlichen Methoden nicht anmessen ließ, konnte nun zweifelsfrei
festgestellt werden.





                                       44

In der anschließenden Besprechung, an der auch Sicherheitschef
Brenninger teilnahm, waren die Gesichter trotzdem ziemlich
lang.

„Die Erkenntnis, dass sich ein Pa-Galdaan-Schiff in der Nähe
von Garoldi 26d aufhält ist ja schön und gut“, meinte Brenninger.
„Allerdings können wir damit herzlich wenig anfangen, denn für
sämtliche Abwehrwaffen ist dieses Schiff hinter seinem Zeitschirm
unerreichbar! Wir sind also letztlich nicht weiter als vorher -
verdammt zum Nichtstun. Und das gefällt mir absolut nicht.“

„Vielleicht wäre es doch das Beste, einfach eine Evakuierung
einzuleiten.“

„Ich bin überzeugt davon, dass unser Feind uns dazu die Chance
nicht lassen würde“, meinte Hawk. „Wir werden die Chance zu
irgendeiner Form von Verhandlung wohl gar nicht bekommen“, meinte
Hawk. „Der Pa-Galdaan wird uns einfach kalt lächelnd mit diesem
Planeten explodieren lassen“, war Hawk überzeugt.

John Schmitt machte ein ausgesprochen skeptisches Gesicht.
Tiefe Furchen hatten sich in seine Stirn eingegraben. „Wir wollen
zum Kern der Sache zurückkommen“ meinte er. „Und der liegt nach
meinem Dafürhalten darin, ein Mittel gegen den Angreifer zu
finden.“

„Wenn Sie irgendeinen Vorschlag haben, dann ist jetzt der
Zeitpunkt, ihn zu äußern“, erwiderte Hawk nicht ohne Sarkasmus.
„Selbst, wenn er Ihnen vielleicht auf den ersten Blick als zu
gewagt erscheinen mag - aber im Moment sind wir in einer Situation,
die uns bereits nach dem letzten Strohhalm greifen lässt!“

John Schmitt zuckte die Achseln. Ringe hatten sich unter
seinen Augen gebildet. Der Schlafmangel der letzten Zeit machte
sich bei dem Wissenschaftler langsam bemerkbar – wie auch bei so
manchem anderen der Anwesenden.

„Ehrlich gesagt, ich sehe derzeit keine Option mehr“, erklärte
Schmitt schließlich in einem ziemlich resignativen Tonfall. „Dieser
Zeitschirm ist für uns einfach ein unüberwindliches Hindernis! Ein
Panzer der Dimensionen, den wir einfach nicht durchbrechen
können!““

„Wir haben die Zharoon doch auch besiegt“, erklärte Kim.
„Vielleicht ist es das Vielversprechendste, einen anderen Weg zu
wählen, als mit irgendeiner Waffe auf das Pa-Galdaan Schiff zu
schießen.“

„Du denkst an die Parakräfte?“, fragte Hawk.

„Ist das so abwegig?“

„Im Fall der Zharoon waren wir damit erfolgreich. Aber in
diesem Fall sehe ich nicht die Möglichkeit, unseren Feind auf diese
Weise tatsächlich beeinflussen zu können. Zwischen den Pa-Galdaan
und ihren treu ergebenen Kriegern, die sie als Götter betrachten,
gibt es ein paar erhebliche Unterschiede, wie ich meine.“

„Und die wären?“

„Ihre Macht und ihr technisches Wissen dürften sehr viel
größer sein.“ Hawk schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob das
wirklich ein Weg wäre, zumal schon beim letzten Mal dadurch beinahe
jemand zu Tode gekommen wäre…“ Er legte dabei seine Hand auf die
Hand von Kim.

Diese lächelte matt.

„Ja, es war tatsächlich sehr nahe dran“, gab sie zu. „Aber das
heißt nicht, dass ich es nicht wieder tun würde. Ich hatte streng
genommen auch gar keine andere Wahl.“

Professor Henders hatte die ganze Zeit über auffällig
geschwiegen.

Jetzt war es Hawk Dumont, der ihn demonstrativ ansprach.

„Was ist eigentlich Ihre Meinung zum Thema, Professor?“,
fragte er.

Henders reagierte nicht sofort.

Er schien tief in seinen Gedanken versunken zu sein.

Jetzt ging ein Ruck durch seinen Körper und nun war er
offenbar wieder im geistigen Hier und Jetzt. In seinen Augen
blitzte es.

„Was?“, fragte er etwas orientierungslos.

„Ihre Meinung, Professor!“, forderte Brenninger.

„Ich habe gerade über etwas nachgedacht und je länger ich mich
mit dem Gedanken beschäftige, desto plausibler wird alles…“

„Bitte der Reihe nach!“, schalt ihn Brenninger. „Sonst
versteht man nicht eine Silbe!“

„Die Sache ist doch ganz einfach und ich frage mich, warum wir
nicht früher daran gedacht haben!“

„Wovon sprechen Sie?“, fragte Hawk etwas ungehalten.

„Vom X-Raum-Effekt!“, stieß der Professor hervor. „Wir haben
doch noch in dem alten Siedlerschiff KARLSON den
X-Raum-Effekt-Antrieb, der auch nach wie vor funktionsfähig wäre…
Bei dem Bau unseres X-Raum-Forschungstransmitters haben wir die
Anlage in der KARLSON genauestens studiert und auch mehrfach in den
Probelauf geschaltet. Leider hat man ja inzwischen so große Angst
vor den Nebenwirkungen der X-Raum-Technik, sodass wir selbst hier
in New Buenos Aires City erheblichen Restriktionen unterworfen
waren…”

„Ja und?“, fragte Hawk. “Was ist nun Ihre Idee dabei?”

„Man könnte Torpedos daraus nehmen und dabei den X-Raum-Effekt
als Waffe nutzen. Eine Waffe, die auch den Zeitschild eines
Pa-Galdaan-Schiffs durchdringen könnte. Theoretisch
zumindest!“

„Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, fand Kim.





                                       45

Ajobern befand sich im Mutterschiff.

Er war gerade damit beschäftigt ein paar der letzten
Komponenten in die Bombe einzusetzen. Die Zünder. Sie waren so
sensibel, dass er es nicht einmal gewagt hatte, sie an Bord des
Beibootes zu deponieren. Diese Komponenten mussten ständig mit
besonderen Kraftfeldern eingedämmt werden. Ajobern wollte sie jetzt
mit Hilfe der X-Raum-Transmitterverbindung zum Beiboot
transferieren.

Anschließend musste er sie noch in die Bombe einsetzen, ohne
dass diese vorzeitig explodierte und ihn selbst mit in den Tod
riss. Gezündet werden durfte dieser Sprengsatz natürlich erst dann,
wenn er in der Zeit ausreichend zurückgefallen und in das
Zeitkontinuum der Terraner eingetaucht war.

Der Pa-Galdaan wollte gerade den Transmitter aktivieren, um
diese letzten, entscheidenden Komponenten abzuschicken und
anschließend selbst wieder hinüberzuwechseln, da schlug plötzlich
seine Ortung Alarm.

Was kann das sein?, überlegte er. War am Ende gar einer seiner
Clanbrüder in der Nähe, um Zeuge seiner Rache zu werden?

Welche Ehre!

Doch der Pa-Galdaan konnte sich nur kurz dieser belebenden
Phantasie hingeben. Die Realität war weitaus nüchterner. Von der
Oberfläche Mana-Tamas aus waren mehrere primitive Raumtorpedos
abgefeuert worden, die sich zusehends der gegenwärtigen Position
seines Mutterschiffs näherten.

Das muss Zufall sein!, überlegte er. Schließlich war es den
Menschen mit ihrer primitiven Technik unmöglich, ihn zu
orten.

Ajobern kam der Verdacht, dass hier irgendetwas nicht
stimmte.

Dass die Raketen der Menschen nun zufällig ausgerechnet die
Position seines Zeitschiffs ansteuerten, erschien ihm einfach zu
unwahrscheinlich. Die Statistik sprach so eindeutig dagegen, dass
man eigentlich nur einen einzigen logischen Schluss ziehen
konnte.

Sie wissen, wo ich bin! Bei allen ruhmreichen Vergeltern
unseres Clans, sie wissen es – woher auch immer!

Andererseits – wie konnten ihm derart primitive Waffen
gefährlich werden?

Der Zeitschirm schützte ihn.

Die Ruhe bewahren und abwarten!, sagte sich Ajobern.

Der erste Torpedo erreichte den Zeitschirm und explodierte.
Kurz danach folgten ein zweiter und dritter. Panik erfasste Ajobern
nun, als er erkannte, dass diese Waffen keineswegs so harmlos
waren, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Der Effekt, den sie
sich zunutze machten, war wirkungsvoll genug, den Zeitschirm
förmlich auseinanderzureißen.

Nein!, schrie es in den Gedanken des Pa-Galdaan, während er
gemeinsam mit seinem Raumschiff in der Zeit zurückfiel, im
Zeitkontinuum der Terraner materialisierte und für diese nun
sichtbar wurde. Eine Erschütterung ging durch das Schiff. Es brach
durch die gewaltigen Energien, die durch das Auseinanderbrechen
Zeitschirms frei wurden, in der Mitte durch. Ganze Sektionen wurden
abgesprengt und irrlichterten als glühende Trümmerstücke wie
Sternschnuppen durch das All.

Die Transmitterverbindung zu dem Beiboot, das noch immer im
Schacht auf Mana-Tama steckte, war natürlich sofort abgebrochen.
Auch war er nicht mehr in der Lage, dieses Beiboot, dessen
Zeitschirm ja noch funktionierte, mittels der Fernbedienung
herzuholen.

Es wäre ohnehin zu spät gewesen, um ihn noch zu retten.

Das war dem Pa-Galdaan auch durchaus bewusst.

Sein Plan war gescheitert.

Es gab keinen Weg mehr, die noch fehlenden Zündkomponenten in
die tief unter der Oberfläche des Planeten befindliche Bombe zu
installieren.

Ja, schlimmer noch! Durch die Zerstörung des Zeitschirms war
seine eigene permanente Kommunikation mit den Clanbrüdern
unterbrochen.

Es war nicht die Erkenntnis, dass er kaum noch eine
Möglichkeit besaß, dem Tod zu entgehen, die ihn vor Entsetzen
lähmte, sondern das Bewusstsein, dass niemand von seinem Tod
erfahren würde.

Keiner seine Clanbrüder würde wissen, was ihm geworden war und
so war es auch sehr unwahrscheinlich, dass er je gerächt werden
würde.

Die Systeme in der Zentrale des Zeitschiffs fielen nach und
nach aus. Der Pa-Galdaan bereitete sich auf den Tod vor.

Aber schlimmer war die Schande.

Und noch schlimmer das Vergessen.

Wo seid ihr, meine Clanbrüder?, schrien seine Gedanken. Aber
es gab niemanden, denen er sie mitteilen konnte. Er war allein,
abgeschnitten von der Geborgenheit des Clans und dem Schutz des
Racheversprechens.

Nach und nach wurden die auseinandergesprengten Einzelteile
des Pa-Galdaan-Schiffs abermals von den temporalen Turbulenzen
zerfetzt, die die Zerstörung des Zeitschirms ausgelöst hatte.

Nichts blieb, außer verglühenden Trümmern und ein paar
Gedanken an Hass und Rache, die sich in der Kälte des Kosmos
verloren wie Tränen im Ozean.

Ajobern existierte nicht mehr.
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Das Far Galaxy-Schiff ATLANTA brachte Kristian und seine
Klassenkameraden einige Tage später zurück ins Sol-System.

Während einer Schlafperiode fand Liu Kristian in einem der
Aufenthaltsräume. Kristian saß gedankenverloren da und ließ einen
Tischtennisball kreuz und quer über den blank gewienerten Boden
rollen und dabei jeweils eine Schleife um die Tisch- und Stuhlbeine
fahren.

Diese Übung forderte seine gesamte Konzentration und betäubte
seine Gedanken.

„Kristian?“

Er antwortete nicht.

Zu vertieft war er in das, was er tat.

Seine telekinetischen Kräfte zu kontrollieren war die
wichtigste Herausforderung, die in der Zukunft vor ihm lag. Das
hatte ihm der alte Bahadur mal unter vier Augen gesagt und
gleichzeitig mehr Disziplin und Übungseifer angemahnt. Er hatte
recht, fand Kristian.

Dann bemerkte er sie plötzlich und stutzte.

Der Tischtennisball schoss jetzt völlig unkontrolliert durch
die Gegend und kam irgendwo durch die an Bord der ATLANTA
herrschende künstliche Schwerkraft zum Stillstand.

„Liu!“, stieß er hervor.

Eigentlich freute er sich immer sie zu sehen – abgesehen
vielleicht von Momenten wie diesem.

Sie setzte sich zu ihm.

„Willst du einen von diesen Synthodrinks, die du so magst,
Liu?“

„Die gibt es in dem Automaten an Bord nicht.“

„Schade.“

„Ja, finde ich auch.“

Sie wollte etwas anderes, das spürte er. Ein besonderer Ernst
lag in ihrem Blick. Sie weiß nur noch nicht, wie sie es mir sagen
soll!, erkannte er.

„Warum ist deine Mutter eigentlich nicht an Bord?“, fragte
sie.

„Sie und Hawk haben eine Weile auf Garoldi 26d zu tun. Die
ganze Angelegenheit muss restlos aufgeklärt werden und da gibt es
wohl noch ein paar Fragen, die bis jetzt nicht hundertprozentig
beantwortet werden konnten.“ Kristian zuckte die Achseln. „Darüber
sollen die sich ihre Köpfe zerbrechen.“

Sie schluckte.

„Warum bist du hier?“

„Ich konnte nicht schlafen. Es gab so vieles, über das ich
nachdenken musste.“

„Wir haben viel erlebt.“

„Ja.“

„Ich habe auch über einiges nachgedacht, Kristian.“

„So?“

„Mit Miro und Bernardo habe ich bereits gesprochen. Jetzt bist
du noch an der Reihe.“

„Worum geht es?“

„Ich glaube, das weißt du.“

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

„Sag jetzt nicht, dass du auf Bernardo, diesen Angeber
stehst!“, brach es schließlich aus Kristian heraus.

„Nein. Ich habe ihm klargemacht, dass ich nichts von ihm
will.“

Kristian grinste. „Das hätte er eigentlich auch so erkennen
können – wenn er wirklich so ein starker Telepath ist.“

„Ich glaube, genau das ist ja das Problem mit ihm. Er nimmt
die Gedanken und Gefühle seiner Mitmenschen nicht wirklich
ernst.“

„Schon möglich.“

„Kristian, ich weiß, dass Miro und du es darauf anlegt, dass
ich mich irgendwie zwischen euch entscheiden soll. Aber das kann
ich nicht. Und ich will es eigentlich auch nicht. Ich mag euch
beide. Das ist nun mal die Wahrheit, ich kann es auch nicht
ändern.“

Kristian sah sie verwundert an.

„Das ist nicht dein Ernst!“, stieß er hervor.

„Doch, das ist es.“

„Also nur Freundschaft – nicht mehr?“

“Genau.”
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Aus dem Logbuch des Leichten Kreuzers SURVIVOR, 5. Mai
2246

Wir werden in Kürze das Dambanor-System erreichen. Die
krisenhafte Zuspitzung der Lage dort erfordert nach Einschätzung
des Oberkommandos unser Eingreifen. Dabei wird es auf das
Fingerspitzengefühl aller Beteiligten ankommen, was auch durch den
bislang unklaren Status der Region bedingt ist.

Mein neuer Erster Offizier Lieutenant Commander Rena Sunfrost
hat sich gut eingearbeitet. Ich bin vollauf zufrieden mit ihr und
denke, dass ich ihr ohne Bedenken das Kommando über das vorgesehene
Bodenteam auf Dambanor II anvertrauen kann.

gez. Commander Theo Tulane
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Auf der Suche nach Talenten, die sich vielleicht für höhere
Aufgaben eigneten, habe ich immer wieder den Weg einzelner junger
Space Army Corps Offiziere intensiv verfolgt. Der Erste Qriid-Krieg
hatte hohe Verluste gefordert, was das erst im Aufbau befindliche
Space Army Corps natürlich besonders hart traf. Dazu kommt, dass
man hoch qualifizierte, gut ausgebildete Raumsoldaten nicht von
heute auf morgen ersetzen kann.

Zu den Männern und Frauen, deren Weg ich sehr genau verfolgt
habe, gehören unter anderem Admiral Ned Nainovel und Commodore
Thorbjörn Soldo. In anderen Fällen haben sich die Hoffnungen weit
weniger erfüllt.

Was Captain Rena Sunfrost angeht, die während eines Einsatzes
gegen die Überfälle der Morrhm im Randwelten-Gürtel des
K’aradan-Reichs in die Hände des Feindes fiel und seitdem
verschollen ist, so war mir auch bei ihr schon bald klar, dass sie
ein sehr förderungswürdiges Talent ist.

Ihr Fall hat ja in jüngster Zeit für Aufsehen in unseren
Medien gesorgt – verbunden mit der Frage, ob es wirklich sinnvoll
war, der Bitte des K’aradan-Reiches um Unterstützung gegen die
Überfälle der Morrhm nachzukommen.

Was Sunfrost betrifft, so wurde ich ein weiteres Mal im Jahr
2246 auf sie aufmerksam, als ich ihren Namen in den Berichten über
einen Einsatz im Dambanor-System las. 

(Aus den Erinnerungen von Admiral Raimondo, seit Februar 2252
im Datennetz abrufbar unter dem Titel „Wir beschützten die Sterne –
Über die Geschichte des Space Army Corps“; ergänzte Fassung Juni
2252)
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Der Kommandant des Schiffes, auf dem ich diene, ist eine Frau
namens Rena Sunfrost. Im Großen und Ganzen teilt sie das Heidentum
und die Glaubensarmut, die für die menschliche Gattung so
kennzeichnend zu sein scheint. Aber ich erfuhr durch Zufall ein
interessantes Detail ihrer Biographie, dass deutlich macht, wie
selbst unter dem Einfluss von Kulturen, die durch völlige
geistliche Indifferenz, spirituelle Armut und falsch verstandene
Toleranz geprägt werden, der Kern eines göttlichen Bewusstseins
erhalten hat, das in Situationen existenzieller Gefahr zum Ausdruck
kommt.

Rena Sunfrost geriet während ihrer Zeit als Erster Offizier
der SURVIVOR in eine Situation, in der sie von einem echsenartigen
Eingeborenen des Planeten Dambanor II mit einer Steinschlosswaffe
getroffen wurde. An den Verletzungen wäre sie beinahe gestorben.
Dieses Erlebnis scheint sie stark geprägt zu haben, denn sie trägt
das verbeulte Bleiprojektil noch heute als Talisman mit sich herum.
Offenbar ist die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit immer der
direkteste Weg zum Glauben – wenn ein so hoher Begriff für diese
Form primitiver, undifferenzierter Religiosität überhaupt statthaft
ist.

(Aus den persönlichen Aufzeichnungen von Nirat-Sun, einem 
Austauschoffizier der Qriid an Bord des Sondereinsatzkreuzers
STERNENKRIEGER II unter Captain Rena Sunfrost im Dienst des Space
Army Corps der Humanen Welten – verfasst 2251)





Gambana nennen die Qriid nicht ohne Schaudern ein Volk, das
vor Äonen diesen Teil der Galaxis beherrschte und eine Technik zu
Stande brachte, von der die Menschheit noch in Jahrtausenden nur
träumen kann. Wahrscheinlich sind die Gambana mit den ‚Alten
Göttern’ identisch. Andere bezeichnen sie als ‚die
Erhabenen’.

Das Qriid-Wort Gambana bedeutet ‚Gottes zuerst erwähltes
Volk’, das mit allen Wundern der Technik ausgestattet wurde und
dies Gott mit Undank und Überheblichkeit dankte. Der Legende nach
glaubten die Gambana schließlich, selbst Götter zu sein, weshalb
sie häufig auch als ‚Gambano’ bezeichnet werden. Dieser o-Laut am
Ende verändert die Bedeutung in ‚Gottes zu Unrecht erwähltes
Volk’.

Aus: DAS MOTIV DES ERWÄHLTEN VOLKES IM PENTATEUCH UND IM BUCH
DES ERSTEN AARIID – EIN VERGLEICH; abrufbar im Datennetz ab Januar
2252; Verfasser: Guillermo Benford (Ordensname: Bruder
Guillermo)
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Dambanor-System, 2246 n. Chr...



„Austritt aus dem Sandström-Raum“, meldete Alex Enarom, der
Ruderoffizier des Leichten Kreuzers SURVIVOR. „Gegenwärtige
Entfernung von der Erde: 56,3 Lichtjahre. Entfernung zur
gegenwärtigen Position des Zielplaneten Dambanor II: 5
Astronomische Einheiten.“

„Leiten Sie das Bremsmanöver ein“, befahl Lieutenant Commander
Rena Sunfrost. Der Erste Offizier der SURVIVOR führte gegenwärtig
das Brückenkommando.

Sunfrost erhob sich vom Kommandantensitz. Mit 28 Jahren Erster
Offizier eines Raumschiffs, das war eigentlich nicht schlecht. Eine
Karriere, mit der man zufrieden sein konnte. Als Fähnrich hatte sie
im Stab von Admiral Kevin Müller gedient, später als Lieutenant
unter anderen ein unterlichtschnelles Raumboot kommandiert.

War es nicht das, was du immer wolltest? Hinaus, zu den
Sternen fliegen? 

Zu allem Überfluss hatte sie kurz vor Antritt Ihres Kommandos
auch noch geheiratet. Als ob mein Leben nicht schon kompliziert
genug gewesen wäre!, ging es ihr mit einem versonnen Lächeln durch
den Kopf. Sie dachte oft an Tony Morton, den Mann, der mit seinem
Charme und seinem unverwechselbaren Charisma ihr Herz im Sturm
erobert hatte. Morton hatte einen Lehrstuhl an der Far Galaxy
Akademie auf dem Kuiper-Zwergplaneten Sedna gehabt und war
innerhalb kürzester Zeit zu einem der bedeutendsten Genetiker und
Terraforming-Spezialisten geworden. Zwei Jahre war Rena bereits mit
ihm zusammen. Ihre Beziehung hatte sich einigermaßen mit dem Dienst
im Space Army Corps vereinbaren lassen, solange sie ein
unterlichtschnelles Raumboot mit dreißig Mann Besatzung kommandiert
hatte, dessen bevorzugtes Einsatzgebiet ohnehin der Kuiper-Gürtel
im Sol-System war.

Sedna – ein rotbrauner Plutogroßer Zwergplanet und Sitz der
Far Galaxy Akademie – war lag schließlich ganz in der Nähe des
Operationsgebiets.

Aber dann hatte Tony das Angebot, für FAR GALAXY ins
Wega-System zu gehen.

Ein Angebot, das ein aufstrebender Terraforming-Spezialist
einfach nicht ablehnen konnte, wie er ihr klargemacht hatte. Warum
hast du so gedrängt, ihn doch noch zu heiraten?, überlegte sie
nicht zum ersten Mal. Hast du gedacht, du könntest ihn dadurch
fester an dich binden? Ihn dir sichern, selbst über Lichtjahre
hinweg? Wahrscheinlich hast du dir etwas vorgemacht. Rena versuchte
die Gedanken daran zu verscheuchen. Aber es gelang ihr nicht. Es
gab immer etwas, das er mehr liebte als dich. Die Wissenschaft. Und
wenn du ganz ehrlich bist, dann hast du das immer im Grunde deines
Herzens gewusst.

Die Beförderung zum Lieutenant Commander war da für Sunfrost
gerade recht gekommen.

Schon als Lieutenant hatte sie die Chance, an Bord eines
Leichten Kreuzers zu kommen, abgelehnt, um in Tonys Nähe bleiben zu
können.

Aber jetzt hielt sie nichts mehr im Sol-System.

„Wir bekommen ein Identifizierungssignal der Raumkontrolle“,
meldete der für Funk und Ortung zuständige Offizier. Sein Name war
Lieutenant Frank Nyborg, ein großer Blonder mit kurzgeschorenen
Haaren.

„Antworten Sie mit der Routineprozedur, Lieutenant“, befahl
Sunfrost.

„Aye, aye!“, bestätigte Nyborg.

„Außerdem rufen Sie bitte den Captain auf die Brücke.“

„In Ordnung.“

„Man hätte gleich eine ganze Flottille schicken sollen,
anstatt nur ein einziges Kriegsschiff“, lautete der etwas
missmutige Kommentar von Lieutenant Tarik Astanov, dem
Waffenoffizier.

„Offenbar hat man im Oberkommando auf eine
Deeskalationsstrategie gesetzt“, lautete Sunfrosts Antwort. Das
glaubst du ja nicht einmal selbst!, meldete sich ein kritischer
Geist in ihrem Hinterkopf.

Astanov, ein gedrungen wirkender Mann mit hohen Wangenknochen
und leuchtend grünen Augen, lächelte verhalten.

„Das ist die offizielle Position des Oberkommandos. Aber ich
mache mir so meine eigenen Gedanken.“

Sunfrost hob die Augenbrauen.

„Und die wären?“

„Es besteht dauernd die Gefahr, dass die Humanen Welten in den
Konflikt zwischen K’aradan und Fulirr hineingezogen werden. Da
zieht man so viele Einheiten ab, wie nur möglich, um die Lage zu
stabilisieren.“

„Möglich, dass Sie Recht haben. Aber das sollte uns nicht
daran hindern, unseren Auftrag so gut wie möglich zu erfüllen. Das
erwartet der Captain von Ihnen – und ich ebenfalls.“

„Es war nicht meine Absicht, das in Zweifel zu ziehen“,
erwiderte Astanov.

„Das freut mich zu hören.“

Wird mich nachher wieder jemand hinter meinem Rücken Eisbiest
nennen?, überlegte sie. Es sollte dir langsam gleichgültig
sein...
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Mit einiger Verspätung betrat Commander Theo Tulane die
Brücke. Das dunkle Haar stand etwas länger auf dem Kragen der
Uniformjacke, als dies eigentlich dem ästhetischen Ideal eines
Space Army Corps Offiziers entsprach. Tulane war im New Hope-System
am Rande des Niemandslandes geboren worden. In den Jahren vor der
Gründung des Space Army Corps war er Pilot auf bewaffneten
Frachtern der New Hope Company gewesen, später Kommandant eines
Schiffes der New Hope Force, einer Raumflotte, die von der
Lokalregierung des Systems aufgestellt worden war, weil der Humane
Rat sich lange Zeit nicht dazu entschließen konnte, endlich eine
bewaffnete Kriegsflotte aufzustellen, die Kolonien vor Überfällen
und bewaffneten Aggressionen von außen schützte.

Die New Hope Force war schließlich in das Space Army Corps
integriert worden.

Da Tulane die Space Army Corps Akademie auf Ganymed nie von
innen gesehen hatte, war mitunter sehr respektlos Vorgesetzten
gegenüber, die er überwiegend für praxisferne Theoretiker und
Simulationsstrategen hielt. Tatsächlich brachte er mehr Erfahrung
im All mit, als die meisten anderen Space Army Corps Offiziere dies
von sich behaupten konnten.

Schon deswegen galt Tulane als nahezu unantastbar. Der Mangel
an guten Raumkommandanten war einfach zu groß und es wäre schlicht
und ergreifend sehr schwer gewesen, ihn zu ersetzen. So arrangierte
sich das Space Army Corps mit dem Nonkonformisten Tulane und
umgekehrt dieser mit der in seinen Augen starren und teilweise
betriebsblinden Hierarchie der Raumstreitkräfte der Humanen
Welten.

Nach Rena Sunfrosts Eindruck waren beide Seiten dabei nicht
unbedingt schlecht gefahren.

An einer Karriere und den Aufstieg in irgendwelche Stabsränge
schien er nicht interessiert zu sein, was ihm eine innerliche
Unabhängigkeit gab, die für manchen Vorgesetzten schwer zu ertragen
war.

„Achtung! Captain auf der Brücke!“, meldete Rena Sunfrost und
nahm Haltung an.

Theo Tulane erwiderte den militärischen Gruß nachlässig und
mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

„Rühren und weitermachen, I.O.“

„Ja, Sir.“

Lieutenant Nyborg meldete sich jetzt zu Wort. „Wir erhalten
eine Transmission des Olvanorer-Camps auf Planet Nummer Zwei im
Dambanor-System.“

„Auf den Schirm damit!“, verlangte Tulane.

„Der Funkkanal ist frei und mit dem Videosignal
synchronisiert, Captain. Sie können sprechen, sobald das Bild zu
sehen ist.“

„Danke, Mister Nyborg.“

Auf dem Panorama-Schirm verschwand das Bild der Sonne
Dambanor. Stattdessen erschienen Gesicht und Oberkörper eines
Mannes, der eine dunkle Kutte trug.

„Hier spricht Commander Theo Tulane, Captain des Leichten
Kreuzers SURVIVOR. Ich freue mich, Sie bei dieser Gelegenheit
begrüßen zu dürfen.“

„Ich bin Bruder Helonus, der Leiter des
Olvanorer-Forschungscamps auf Dambanor II. Ich muss sagen, es hat
lange gedauert, bis der Humane Rat und das Oberkommando des Space
Army Corps die Probleme im Dambanor-System wahrgenommen haben, aber
anscheinend ist man nun gewillt, etwas zu unternehmen.“

„Das ist richtig, Bruder Helonus. Ich kann Ihnen versichern,
dass ich mit umfassenden Handlungsvollmachten versehen wurde.“ Ein
Lächeln glitt über Tulanes Gesicht und verlieh seinem ansonsten
recht kantigen Gesicht eine fast weiche Note. „Ihre Worte klingen
fast so, als wünschten Sie sich eine militärische
Intervention.“

„Wie Sie wissen ist unser Wissenschaftler-Orden gegen jede
Gewaltanwendung und befolgt außerdem das Prinzip strikter
Neutralität.“

Tulanes Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.
„Okay, Sie haben mir gesagt, was Sie wahrscheinlich sagen mussten
und bei solchen Gelegenheiten immer zum Besten geben. Ich freue
mich aber trotzdem auf die Zusammenarbeit mit Ihnen, Bruder
Helonus. Und um ehrlich zu sein, wir sind auf Ihre Lageeinschätzung
der lokalen Verhältnisse auch dringend angewiesen.“

„Ich übersende Ihnen mit dieser Transmission einen Datenstrom,
der Ihnen detaillierte Information über die gegenwärtige Lage
vermittelt. Vermutlich stehen Sie vor schwierigen Verhandlungen
stehen.“

„Das befürchte ich auch“, bekannte Tulane. „Wobei Sie mir in
so fern sehr optimistisch zu sein scheinen, als es nach meiner
Ansicht noch gar nicht fest steht, ob es überhaupt zu Verhandlungen
kommen wird…“

„Wenn Sie möchten, entsenden wir einen diplomatischen Berater,
der Ihnen in dieser Hinsicht für die Dauer Ihres Einsatzes im
Dambanor-System zur Seite steht und Sie darüber hinaus auch
jederzeit mit detaillierten Lageinformationen versorgen
kann.“

„Dieses Angebot nehme ich gerne an“, bekannte Tulane. „Das
diplomatische Geschick der Olvanorer ist ja geradezu
sprichwörtlich.“

„Ihr Berater wird Bruder Sonabas sein. Da ich annehme, dass
Sie bereits während Ihrer Bremsphase von den anderen relevanten
Interessengruppen im Dambanor-System angefunkt werden und
vielleicht sogar schon gezwungen sind, Entscheidungen zu treffen,
deren Reichweite Sie kaum abschätzen können, wird sich Bruder
Sonabas umgehend auf den Weg machen.“

„Haben Sie ein Shuttle in Ihrem Camp?“, fragte Tulane.

„Nicht nur eins, Commander. Und im Gegensatz zu den Raumbooten
der lokalen Raumverteidigung sind unsere Shuttles sogar mit einem
Sandström-Aggregat ausgestattet. Bruder Sonabas wird innerhalb
einer Viertelstunde starten.“

„Wir übersenden Ihnen die Rendezvous-Koordinaten.“

„Danke. Sollte es in nächster Zeit noch etwas zu besprechen
geben, so kontaktieren Sie mich bitte umgehend. Ich stehe Ihnen
jederzeit zur Verfügung, Commander Tulane.“
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Wenig später unterbrach Bruder Helonus den Kontakt zur
SURVIVOR: Auf dem Panorama-Schirm waren wieder funkelnde Sterne und
das immer größerer werdende Zentralgestirn des  Dambanor-Systems zu
sehen.

„Berechnen Sie einen Rendezvouspunkt für das
Olvanorer-Shuttle“, verlangte Tulane vom Ruderoffizier.

„Schon geschehen, Sir“, meldete Lieutenant Enarom. „Bruder
Sonabas wird in genau fünf Stunden an Bord kommen, falls er sich an
unsere Kursvorgaben hält. Danach brauchen wir noch fast drei
Stunden bis ins Orbit von Planet II.“

Tulane nickte leicht. „Ich möchte eine Konferenz der Offiziere
und der Teilnehmer des Außenteams für diesen Zeitpunkt einberufen“,
erklärte er. Dann wandte er sich an Sunfrost. „Sie werden das
Außenteam leiten, I.O. Stellen Sie es sich so zusammen, wie es
Ihnen passend erscheint, nur nehmen Sie mir den Waffenoffizier
nicht mit, da die Wahrscheinlichkeit durchaus gegeben ist, dass wir
in Gefechte verwickelt werden.“

„Aye, aye, Sir!“, beeilte sich Sunfrost.

„Noch etwas: Vor zehn Jahren hatte der Leichte Kreuzer
STERNENKRIEGER unter Commander Reilly hier eine Mission zu
erfüllen.“

„Davon habe ich gehört“, bekannte Sunfrost.

„Vor Antritt der Reise habe ich einen Datenträger mit dem
damaligen Logbuch der STERNENKRIEGER bekommen. Die Daten sind
verschlüsselt. Sie lassen sich erst jetzt - nach unserem Austritt
aus dem Sandström-Raum – ablesen, wenn wir beide unsere
Autorisationscodes eingeben.“

Sunfrost hob die Augenbrauen.

„So geheim?“

„Ja, das hat mich auch stutzig gemacht, I.O. Aber lassen Sie
uns keine Zeit verlieren. Wir sollten uns das Material
ansehen.“

„Ja, Sir.“

Tulane wandte sich in Richtung des Ruderoffiziers. „Mister
Enarom?“

„Captain?“

„Sie übernehmen das Kommando. Lassen Sie sich beim Anflug auf
Planet II von Fähnrich Mandagor an der Ruderkonsole
vertreten.“

„So weit ich weiß, hat Fähnrich Mandagor noch nie ein
Kriegsschiff gesteuert“, wandte Lieutenant Enarom ein.

„Er hat allerdings lange genug im Simulator trainiert, Mister
Enarom. Davon abgesehen ist der Flug nach Planet II eine
Routineaufgabe, wie Sie sicher zugeben werden.“

„Sicher.“

„Etwas, das kein besonderes fliegerisches Können verlangt.
Sollte sich die Lage durch das Auftauchen fremder Schiffe
verschärfen, können Sie Mandagor ja jederzeit die Steuerung
abnehmen und selbst in das Geschehen eingreifen.“

Lieutenant Enarom atmete tief durch. Es war ihm anzumerken,
dass er mit der Entscheidung seines Captains nicht einverstanden
war, aber er unterdrückte jeden bissigen Kommentar, der ihm
vielleicht auf der Zunge lag.

Rena Sunfrost kannte Enarom inzwischen längst gut genug, um
beurteilen zu können, was der eigentliche Grund für Spannungen war,
die manchmal zwischen ihm und seinem Captain sichtbar wurden.

Er kann es einfach nicht ertragen, dass ein Musterschüler der
Ganymed-Akademie von einem ehemaligen Frachtfahrer und New Hope
Force Captain Befehle annehmen soll, überlegte Rena. Aber das wird
er wohl akzeptieren müssen, wenn er im Space Army Corps auf Dauer
glücklich werden will. Dazu gibt es nämlich viel zu viele
Seiteneinsteiger, die ihr Handwerk nicht von der Pike auf gelernt
haben, wie es eigentlich wünschenswert wäre.
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Sunfrost und Tulane begaben sich in den Raum des Captains, der
gleichzeitig als Konferenzraum für die Lagebesprechungen der
Offiziere diente.

Ein Positionsanzeiger in Pseudo-3-D-Qualität veranschaulichte
die astronomischen Gegebenheiten im Dambanor-System.

Das System war kein eigenständiges und im Humanen Rat
stimmberechtigtes Mitglied der Humanen Welten, sondern ein
Bundesterritorium.

Es gab drei Planeten. Planet I war eine heiße, vulkanisch
recht aktive Welt, die seit den Ereignissen nach der Schlacht um
Tridor im Jahre 2236 den flüchtenden Xabo-Kriegern zur Verfügung
gestellt worden war.

Die ersten Menschen waren bereits um das Jahr 2150 im
Dambanor-System angekommen. Auf allen drei Planeten hatte man
Siedlungen errichtet und das System war lange Zeit fast völlig auf
sich allein gestellt gewesen. Erst die Einführung des
Sandström-Raumantriebs hatte dafür gesorgt, dass es wieder
Anschluss an den von Menschen besiedelten Raumsektor gewann. Die
Niederlassungen auf Planet I waren zu diesem Zeitpunkt bereits
aufgegeben worden. Die Hoffnungen auf Rohstoffe hatten sich einfach
nicht erfüllt.

Kleinere Bergwerkssiedlungen existierten bis heute auf dem
marsähnlichen dritten Planeten des Systems. Zusammengenommen lebten
aber gerade 50 000 Menschen dort. Zwar gab es keine
Sauerstoffatmosphäre, aber der Handel mit einigen Mineralien, die
die für die Weltraumtechnik wichtig waren, hatte die Siedlungen auf
Planet III bis heute erhalten.

Der Großteil der Dambanor-Siedler lebte jedoch auf Planet II.
Sie hatten sich auf der klimatisch angenehmen Nordinsel
niedergelassen. Jeweils eine Viertelmillion Einwohner hatten Island
City und Port Dambanor, die beiden größten Siedlungen.

Als die ersten Siedler unter der Führung eines Raum-Captains
namens Charles Dambanor das System erreichten, störte man sich
nicht weiter daran, dass es bereits eine intelligente Spezies auf
Planet II gab, deren Entwicklungsstufe in etwa der irdischen
Renaissance entsprach. Man vertrieb die echsenartigen, etwa einen
Meter großen Eingeborenen kurzerhand von der Nordinsel, überließ
ihnen den Rest des Planeten und begann nach und nach Handel mit
ihnen zu treiben.

„Mit dem Entwicklungsrecht fremder Völker ist man damals nicht
gerade zimperlich umgegangen“, stellte Tulane fest. „Und als
Dambanor schließlich Bundesterritorium der Humanen Welten wurde,
waren Fakten gesetzt worden, die nicht einfach wieder rückgängig zu
machen waren.“

„Man hätte damals vielleicht die Lage nicht dadurch
verkomplizieren sollen, dass man die Xabo hier ansiedelte“, warf
Rena Sunfrost ein.

Tulane zuckte mit den Schultern.

„Planet I – heute Neu Xaboa – war frei von intelligenten
Ureinwohnern oder menschlichen Siedlern. Niemand interessierte sich
für diese Welt und für die Führung der Humanen Welten bot sich wohl
die Möglichkeit, an ihrer Grenze ein Bollwerk gegen die Qriid zu
errichten.“

„So wie das Römische Reich die Goten an seiner Grenze
ansiedelte.“

Theo Tulane lächelte. „Lernt man so etwas auf der
Ganymed-Akademie?“

„Ich interessiere mich für Militärgeschichte.“

Tulane zuckte die breiten Schultern.

„Ich stamme ja aus dem New Hope-System. Da interessiert sich
niemand besonders für das Römische Reich oder anderes antikes
Zeug.“

„Vielleicht ein Fehler.“

„Inwiefern?“

„Weil die Führung der Humanen Welten etwas versucht hat, was
schon in der Vergangenheit nicht funktionierte. Man hätte daraus
lernen können…“

Rena tippte auf den Sensorfeldern eines in den Konferenztisch
eingelassenen Touchscreens herum, wodurch der Zoomfaktor der
Systemübersicht verändert wurde.

Der Fokus war jetzt auf Planet II ausgerichtet.

Die Zahl der Monde fiel als Erstes ins Auge. Es waren
insgesamt sechs. Die menschlichen Siedler hatten sie allesamt mit
Stationen und Verteidigungsanlagen besetzt. Da keiner dieser Monde
eine Atmosphäre besaß, ließen sich von dort aus auch hervorragend
Gauss-Geschütze abfeuern, ohne dass die Geschosse durch
Reibungsverluste abgebremst und in ihrer Wirkung beeinträchtigt
wurden.

Außerdem befanden sich da die Hangars für die Raumboote der
lokalen Systemverteidigung. Eigentlich wäre es ausschließlich Sache
des Space Army Corps gewesen, die Verteidigung dieses
Bundesterritoriums zu gewährleisten. Aber sowohl das Oberkommando
als auch der Humane Rat waren ganz froh darüber, dass die
Dambanor-Siedler aus der Zeit, in der sie auf sich allein gestellt
gewesen waren, über eine recht schlagkräftige Systemverteidigung
verfügten. Anders als im Fall der New Hope Force war diese auch nie
in das Space Army Corps integriert worden.

Die Siedler am Rande des Niemandslandes konnten mitunter schon
sehr eigen sein.
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In den Daten des STERNENKRIEGER-Logbuchs gab es eine
Simulation, die von dem Olvanorer-Mönch Bruder Padraig erstellt
worden war. Der damalige wissenschaftliche Berater von Commander
Reilly hatte dabei zu ermitteln versucht, wie es zu den
exzentrischen Bahnen der Monde von Planet II gekommen war.

Den Mythen der Eingeborenen nach hatte es einst einen siebten
Mond gegeben, der vor etwa zweieinhalb tausend Jahren vom Himmel
gestürzt war.

An den Mythen schien etwas dran zu sein.

Jedenfalls war Bruder Padraig zu dem Ergebnis gekommen, dass
sich ursprünglich sieben Monde um Planet II gedreht haben
mussten.

„Es muss einen Grund geben, weshalb die Xabo auf einmal
Anspruch auf das gesamte System erheben“, meinte Tulane.

In diesem Augenblick meldete sich die Brücke über
Interkom.

„Hier Enarom! Mehrere Schiffe der Xabo befinden sich auf einem
Abfangkurs.“

„Versuchen Sie Kontakt aufzunehmen und fordern Sie eine
Erklärung“, befahl Tulane.

„Kontaktaufnahme wird verweigert. Die andere Seite bestätigt
nicht einmal unser ID-Signal. Soll Lieutenant Wu eine Verbindung
zum Oberkommando herstellen?“

Tulane wandte sich an Sunfrost. „Ihre Einschätzung,
I.O.?“

Das erste Mal, dass er nach meiner Meinung fragt!, dachte
Sunfrost. Ist das jetzt ein Anerkenntnis meiner Leistung oder eine
wenig subtile Form der Testung?

„Ich denke, dass es einerseits wichtig ist, Rückendeckung von
oben zu haben.“

„Und andererseits?“

Er wird mir nicht gestatten, dass ich ausweiche!, erkannte
Sunfrost. Es ist also doch ein Test. Er will, dass ich Farbe
bekenne. Es kommt ihm wohl gar nicht so sehr darauf an, was ich
sage, sondern darauf, ob ich mich festlegen kann – was von jedem
Kommandanten verlangt wird. Nur das ich nicht der Kommandant
bin…

Rena zögerte einen Moment.

Tulanes ruhiger Blick musterte sie eingehend.

„Ich denke, dass die andere Seite unsere Nerven testen
möchte“, erklärte sie schließlich. „Wenn Sie jetzt ein
verschlüsseltes Überlicht-Signal absenden, wissen die Xabo, dass
Sie sich beim Oberkommando rückversichern wollen und sich Ihrer
Sache unsicher sind. Und nach allem, was ich auf der Akademie über
die Xabo gelernt habe, ist das demonstrieren von Dominanz bei denen
ein sehr wichtiger Punkt.“

Tulane nickte. Er wandte sich dem kleinen Nebenbildschirm zu,
auf dem Enaroms Gesicht zu sehen war.

„Kein Funkkontakt zum Oberkommando!“, befahl er.

„Wie Sie meinen, Sir.“

„Bis auf weiteres wird auch kein Gefechtsalarm gegeben. Das
sparen wir uns für den Fall auf, dass wir tatsächlich attackiert
werden.“

„Aye, aye.“

Die Verbindung wurde unterbrochen.

„Ich hoffe, Sie behalten Recht, Sunfrost“, sagte Tulane.
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Ein Shuttle startete von der Oberfläche des zweiten Planeten
und flog in einem Bogenkurs der SURVIVOR entgegen. An der
Rendezvous-Position gingen dann beide Schiffe auf einen
synchronisierten Parallelkurs. Das Shuttle dockte an und Bruder
Sonabas wechselte zur SURVIVOR über. Anschließend flogen beide
Schiffe weiter Richtung Planet II.

Sunfrost wurde abkommandiert, um Bruder Sonabas zu
begrüßen.

Sie hatte schon viel von dem geheimnisumwitterten
Wissenschaftler-Orden gehört, der sich der friedlichen Erforschung
des Weltraums verschrieben hatte.

Aber es war das erste Mal, dass sie einem dieser legendären
Forscher-Mönche tatsächlich begegnete. „Herzlich willkommen an
Bord, Bruder Sonabas“, sagte Sunfrost, nachdem sie sich vorgestellt
hatte. „Wir sind sehr froh, dass Sie uns bis dieser Mission
unterstützen werden.“

„Ich danke Ihnen.“

„Für die Dauer Ihres Aufenthalts wird unser L.
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